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Gestrandet



von Claudia Kern



Die Hautpersonen des Romans:



Dr. Han Suo Kang - Biologe und Kommandant, 45 Jahre, Chinese

Dr. Irena Batrikowa - IO und Astrogatorin, 30 Jahre, Russin

John Carter - Journalist,  35 Jahre, US-Amerikane

Dr. Madelaine Saintdemar - Ärztin, 38 Jahre, Französin

Dr. Marianne Angelis - Astrophysikerin, 26 Jahre, Deutsche

Dr. Pramjib Khalid - Ingenieur, 36 Jahre, Inder

Dr. Estela Gonzales - Chemikerin, 28 Jahre, Spanierin

Lt. Enrico Bergmann - »Wachhabender«, Lieutenant der Swedish Air Force, 40 Jahre, Schwede

Dr. Akina Tsuyoshi - Geologin, 28 Jahre, Japanerin

Major Jenna Braxton - Pilotin der Royal Australian Air Force, 40 Jahre, Australierin






»Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade, der Herr ist mit dir.« Es war Estela Gonzales zitternde Stimme, die über das Kreischen des Metalls und das Heulen des Alarms zu John Carter durchdrang.

Die Unterseite des Schiffes, nie für einen Atmosphäreneintritt konstruiert  auch wenn der Luftdruck auf dem Mars nur 7 Millibar betrug , platzte mit dem Lärm von Feuerwerkskörpern auseinander. Noch wirkten die Kacheln des Landemoduls an der Spitze der BRADBURY als Hitzeschild, doch auf den Monitoren der Brücke konnte John bereits hellrote Flammen sehen, die über die Kameras leckten und sie schwärzten. Es wurde plötzlich heiß. Mit einem Knall erlosch die Notbeleuchtung.

»Heilige Maria, Mutter Gottes«, Estelas Stimme überschlug sich im Lautsprecher seines Raumanzugs, »bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes.« Unter seinen Füßen wölbten sich die Bodenplatten. Alles drehte sich, dehnte sich, wurde zusammengestaucht, verformt und vernichtet in dem hysterischen, wilden Tanz des Absturzes.

John schloss die Augen.

»Amen.«



Der Aufprall hatte ihnen die Luft aus den Lungen gepresst, der Anblick der toten roten Landschaft raubte ihnen die Sprache. Stumm hockten sie am Boden und starrten auf die schwelenden Trümmer der BRADBURY.

Es war nicht viel übrig geblieben von dem Schiff, das fast ein Jahr lang Johns Heimat gewesen war. Die Außenhaut war beim Sturz durch die Atmosphäre aufgeplatzt, der Lack  ohnehin nur für die Fernsehkameras aufgetragen  in der Hitze verdunstet. Der Schiffsrumpf hatte eine gewaltige Schneise in den felsigen Sand gerissen. Immer noch schwebten Asche- und Rußpartikel langsam und sanft wie Schneeflocken dem Boden entgegen, während der Rauch der verglimmenden Feuer fast lotrecht mit leichten Verwirbelungen dem Himmel entgegen stieg, als könne er es nicht erwarten, endlich den Planeten zu verlassen.

John blickte ihm einen Moment nach, doch der endlose, violett wirkende Himmel ließ ihn schwindeln. Er senkte den Kopf wieder. Sein Blick kehrte zur BRADBURY zurück.

Er war kein Techniker, aber dank der Vorbereitungskurse kannte er sich gut genug aus, um die äußeren Schäden beurteilen zu können. Die gesamten Außenaufbauten waren abgerissen. Dazu gehörten Funkantennen, Messgeräte, Kameras, Sonnensegel und Sensoren. Zwei der vier gewaltigen schwarzen Kegel der Antriebssektion waren verschwunden, ebenso wie die meisten Steuerdüsen. Dieses Schiff würde nie wieder fliegen.

Die BRADBURY war mit dem Heck zuerst aufgeschlagen, eine Tatsache, die sie vernichtet, den Menschen an Bord aber das Leben gerettet hatte.

Nein, nicht gerettet, korrigierte John seinen eigenen Gedanken, verlängert. Das war das richtige Wort, denn gerettet implizierte eine Hoffnung, die er in keinem der Gesichter hinter den entspiegelten Plexiglasmasken sah.

Der Heckaufprall des Schiffs hatte den Tod nur aufgeschoben. Das Leben hatte er ihnen nicht gebracht.

Es knackte kurz in seinem Helmmikrofon, dann räusperte sich eine weibliche Stimme.

»Wir können natürlich so weiter machen«, sagte sie unvermittelt. John bemerkte, wie die Menschen um ihn herum zusammenzuckten. Die meisten standen noch so unter Schock, dass sie das Knacken nicht bemerkt hatten. »Einfach hier sitzen bleiben und darauf warten, dass uns der Arsch am Boden festfriert«, fuhr die Stimme fort. John erkannte erst jetzt, dass es sich um Major Jenna Braxton handelte, die australische Pilotin. Sie hatte eine recht drastische Ausdrucksweise und ein sehr entschiedenes Auftreten. Was durch die Tatsache, dass sie allein das Kunststück vollbracht hatte, wenn schon nicht das Schiff, so doch die Besatzung heil hier herunter zu bringen, offenbar noch gestärkt worden war.

»Oder wir können den Arsch hochkriegen, bevor das passiert, und etwas unternehmen.« Major Braxton stand auf und trat vor die verstreut sitzende Gruppe. In der untergehenden Sonne fiel ihr Schatten lang und dünn auf rote Erde und kleine Felsen. John blickte darauf, und ihm wurde bewusst, dass nie zuvor ein menschlicher Schatten auf diese Steine und Sandkörner gefallen war.

Alles was wir hier tun, tun wir zum ersten Mal, dachte er. Der Gedanke faszinierte und verstörte ihn.

»Unternehmen?« Madelaine Saintdemar war die Einzige, die auf Major Braxtons Worte reagierte. »Was sollen wir schon unternehmen? Das Schiff ist zerstört. Wir sind praktisch tot.« Die Ärztin saß mit angewinkelten Beinen im Sand.

»Nein, das sind wir nicht«, widersprach Pramjib Khalid mit seinem weichen indischen Akzent. »Wir sind theoretisch tot, zumindest für die Bodenstation auf der Erde, bis unser Notruf dort eintrifft. Praktisch sind wir sehr lebendig. Und das kann auch so bleiben, wenn wir uns an die Notfallregeln halten.«

»Die Notfallregeln?« Saintdemars Stimme kippte leicht. »Ruhig bleiben und auf Hilfe warten, das war die Essenz der Regeln! Aber diese Hilfe ist fast zwei Jahre entfernt! Zwei Jahre! Verstehen Sie überhaupt, was das bedeutet?«

»Er versteht es nicht«, sagte John, ohne den Blick von Braxtons Schatten zu nehmen. »Aber Sie und ich und Major Braxton da vorne und all die anderen, die noch schweigen, verstehen es ebenfalls nicht. Wir können es auch nicht, weil kein Mensch je zuvor in dieser Situation gewesen ist. Wir sind die Ersten. Für uns gelten nur die Regeln, die wir uns selbst machen.«

»Und die wären?« Die Frage kam von der deutschen Astrophysikerin Marianne Angelis, dem jüngsten Besatzungsmitglied.

John setzte zu einer Antwort an, aber Braxton kam ihm zuvor. »Das ist ja wohl offensichtlich«, sagte sie. »Jede Regel, die unsere Überlebenschancen erhöht, ist eine gute Regel. Jede, die sie mindert, eine schlechte.«

»Haben wir denn eine Überlebenschance?«, fragte Angelis. Ihre Stimme war hoch und dünn. Sie klang eingeschüchtert.

»Ja, verdammt noch mal«, antwortete Braxton und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn wir den Arsch hoch kriegen. Richtig, Sir?«

Im ersten Moment dachte John, sie habe ihn angesprochen, doch dann fiel ihm auf, wie sehr sie die Anrede betonte. Ihn und Khalid nannte sie zwar auch Sir, aber das war eine reine Höflichkeitsfloskel. Nur beim Kommandanten der BRADBURY, bei dem Biologen Han Suo Kang meinte sie es Ernst.

Kang blinzelte, als erwache er aus einem Traum. »Ja«, begann er heiser, hustete und stand auf. Die anderen hoben den Kopf und folgten seiner Bewegung mit Blicken. Sie wirkten wie Jünger, die sich von ihrem Meister die Erlösung erhofften.

John bemerkte, wie Kang sich unter ihren aufmerksamen Blicken straffte und aufrichtete. Er sah zu dem endlos weiten Horizont auf der linken und zu dem Bergmassiv auf der rechten Seite, dann scharrte er mit seinem Stiefel roten Staub auf.

»Wir stehen hier am Ufer eines gefrorenen Ozeans«, sagte er in akzentfreiem Englisch. »Das heißt, wir haben Wasser. Der vordere Teil des Schiffes ist recht gut erhalten. Also haben wir Schutz vor der Strahlung und der Kälte. Nahrung, Fahrzeuge und Ausrüstung befinden sich in den vier Transportmodulen, die noch im Orbit kreisen. Wenn wir jenes abschreiben, das… dort oben festgehalten wird.« Ihr Zögern kam nicht von ungefähr. Niemand von ihnen wusste, was das für ein Strahl war, der, vom Mars kommend, eines der Module durchbohrt und regelrecht festgenagelt hatte. Und momentan war das auch ihre kleinste Sorge. »Khalid, Ihre Meinung dazu?«

Der Ingenieur wischte sich nervös die Hände an den Oberschenkeln ab. »Nun, die Module bewegen sich wie Satelliten in einem tiefen geostationären Orbit. Alle Daten sind in den Computern der BRADBURY gespeichert. Ob die allerdings durch den Absturz beschädigt wurden, kann ich noch nicht sagen. Hinzu kommt, dass ich eine neue Antenne konstruieren muss, um die Landebefehle und Koordinaten an die Module zu übermitteln. Ich «

Kang unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln. »Fangen Sie gleich damit an. Doktor Batrikowa und Doktor Angelis werden Sie unterstützen.«

Die beiden Frauen standen auf und sahen sich unsicher an, während Khalid bereits auf die aufgerissene Seite des Schiffs zuging, durch die sie auch ausgestiegen waren. In der niedrigen Schwerkraft bewegte er sich langsam und schwerfällig.

»Haben Sie die Anweisung nicht verstanden?« Kangs Stimme klang schärfer, als er Batrikowa und Angelis ansprach. Einer monatelangen Gewohnheit folgend, wollte John ihn im ersten Moment auf sein mangelndes Einfühlungsvermögen hinweisen, schwieg dann jedoch. Der Kontakt zu den Modulen würde über Leben und Tod entscheiden. Da zählten ein paar verletzte Gefühle nicht.

Regel Nummer Eins, dachte er. Wenn es ums Überleben geht, ist auch ein rauer Tonfall angemessen.

»Jawohl, Kommandant.« Batrikowa zog Angelis mit sich.

Kang wandte sich von beiden ab und nickte Braxton zu. »Major, Sie, Doktor Gonzales, Doktor Saintdemar und Doktor Tsuyoshi machen eine komplette Bestandsaufnahme des Schiffs. Was können wir noch verwenden, was wurde vernichtet, was beschädigt?«

»Ja, Sir.«

John erhob sich. »Und was ist mit mir?«

»Wir beide, Mister Carter, sehen uns die Berge an«, antwortete Kang. »Kommen Sie mit.«

Er ging los, ohne seine Antwort abzuwarten. John drehte sich zu den anderen um, doch die kletterten bereits ins Schiff. Er hörte ihre angestrengten Atemzüge in seinem Mikrofon.

»Doktor Khalid«, sagte Kang. »Gehen Sie bitte mit Ihrem Team auf Frequenz Eins; Major Braxton, Sie nehmen die zwei; Mister Carter, Sie und ich sind auf der drei.«

John wechselte die Frequenz an dem kleinen Bordcomputer, der über seinem Handgelenk saß. Die Sauerstoffanzeige für seine Tanks stand bei beruhigenden zweiundneunzig Prozent. Laut Computer blieben ihm damit noch mehr als vier Stunden, bevor es kritisch wurde.

»Können Sie mich hören?«, fragte Kang.

»Laut und deutlich.«

»Gut.«

John folgte ihm langsam über den steinigen Untergrund und achtete sorgfältig darauf, nicht zu fallen. Die Techniker hatten zwar behauptet, die Anzüge wären so strapazierfähig, dass sie selbst spitzen Steinen widerstehen könnten, aber John wollte sein Leben nicht davon abhängig machen.

Er sah an Kangs Rücken vorbei nach vorn. Die Berge waren wesentlich näher, als er ursprünglich gedacht hatte. Die fremde Atmosphäre und das ungewohnte rötliche Licht verfälschten die Entfernungen.

»Sie müssen damit aufhören, meine Autorität zu untergraben«, sagte Kang unvermittelt. »Auf dem Schiff konnte ich das tolerieren, hier unten nicht.«

Seit Beginn der Reise war John immer wieder mit dem Kommandanten der Mission aneinander geraten. Er mochte weder Kangs autoritären Führungsstil, noch dessen militärisches Auftreten. Bei Braxton und Bergmann, den einzigen beiden Offizieren an Bord, akzeptierte er das, aber nicht bei einem Wissenschaftler, der nur auf Drängen der chinesischen Regierung zum Kommandanten ernannt worden war. Diese Position hatte man als rein repräsentativ eingestuft, was Kang jedoch nicht zu verstehen schien  oder nicht verstehen wollte.

»Die Führungsstrukturen sind nur ein Thema, über das wir uns in der nächsten Zeit Gedanken machen müssen«, antwortete John nach einem Moment vorsichtig. »An dieser Diskussion sollten alle beteiligt sein.«

Kangs Schritte wurden langsamer, seine Bewegungen steifer. »Wir werden diese Diskussion führen, aber bis dahin brauchen die Menschen eine klare Hierarchie.«

»Mit Ihnen an der Spitze?«

»Fürs Erste.«

John hatte das ungute Gefühl, dass sich Kang nur schwer von seiner Macht trennen würde, wenn es dazu kommen sollte. Trotzdem forderte er ihn nicht heraus. Vielleicht war es in diesen ersten Tagen wirklich besser, wenn es klare Strukturen gab, an die sich jeder hielt.

Auch wenn ihm das widerstrebte.

»Okay«, sagte er. Kangs Nicken ließ sich durch den Raumanzug nur erahnen. »Aber eine Frage hätte ich noch«, fuhr er fort, »falls Ihre Autorität zulässt, Fragen zu beantworten.« Wenigstens diese eine Spitze musste er sich gönnen.

»Fragen Sie.«

»Was war das für ein Strahl?«

Er musste es nicht spezifizieren; Kang wusste sofort, was John meinte. Er blieb stehen und drehte sich um. Im orangefarbenen Licht der Sonne wirkte sein Gesicht dunkler und noch verschlossener als sonst. Einen Augenblick lang zögerte er, dann sah er John an.

»Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Es gab keinerlei Messdaten. Den Instrumenten zufolge wäre dort nichts gewesen.«

»Aber wir haben ihn gesehen. Also war er da«, entgegnete John ohne Vorwurf.

Kang sah in den rostbraunen Abendhimmel. Aber natürlich konnte er den Strahl nicht entdecken. Sein ungefährer Ursprung lag zu weit entfernt, und sie hatten das Phänomen schon im Orbit mit bloßem Auge kaum wahrnehmen können; so als würde man durch eine kaum zwei Meter durchmessende Wassersäule blicken.

»Das war er wohl«, sagte Kang. »Aber ich weiß nicht, ob wir uns wirklich wünschen sollten, sein Geheimnis herauszufinden.«

Zum ersten Mal glaubte John Angst in seiner Stimme zu hören.



*



Unter blutrotem Himmel

Artikel 7 der Marsmission, Tag 3

von John Carter



Auf diesem Planeten, auf dem das Leben vor Jahrmilliarden zum Erliegen kam, ist es leicht, die Einsamkeit zu finden. Sie beginnt nur wenige Schritte von den Trümmern der BRADBURY entfernt, jenseits der aufgeworfenen Dünen, die unsere Ankunft erschaffen hat. Hier liegen Sand und Felsen so locker, dass man bis zu den Knöcheln einsinkt und irdischer Stoff sich an marsianischen Steinen reibt. Hat man die Dünen hinter sich und den Funk abgeschaltet, ist man allein.

Wahrhaft allein.

Es gibt nur wenige Geräusche in der dünnen toten Luft des Mars. Der ständige Wind ist leicht und glättet die Falten des Raumanzugs mit einem kaum wahrnehmbaren Flüstern. Die Sandkörner, die er aufwirbelt, prasseln gegen die Schiffswände und die Plastikplanen, mit denen wir notdürftig die Lecks gestopft haben. Auf der Erde würden sie klingen wie Eisregen, hier sind sie beinahe lautlos.

Vielleicht ist es diese Stille, die uns dazu bringt, zu viel zu reden. Wenn wir wach sind, sprechen wir, unterhalten uns mit anderen oder mit uns selbst. Doktor Khalid hat begonnen, seine Arbeit an den Computern zu kommentieren, als wäre er Reporter bei einem Footballspiel. Ich höre seiner Stimme zu, während ich diesen Artikel schreibe. Unter mir ist ein Felsen, auf dem noch nie zuvor ein Mensch gesessen hat, vor mir ist eine Landschaft, die noch nie ein Mensch zuvor gesehen hat.

Alles ist fremd, alles ist tödlich. Wenn meine Augen zum Horizont blicken, scheint die Welt zu kurz zu sein, der Himmel zu rot, der Wind zu schwach. Ich weiß, dass meine Lungen die Luft nicht atmen können, mein Blut in der Kälte gefrieren und meine Haut unter der Strahlung verbrennen würde.

Ersticken, erfrieren, verbrennen; das sind die Methoden, mit denen Mars seine Verurteilten hinrichtet. Noch sind wir seine Gefangenen, sitzen in einer Art planetaren Untersuchungshaft und warten darauf, wie sein Urteil ausfällt.

Wir ahnen bereits, dass er ein harter Richter ist, doch unsere Verteidigung ist alles andere als gut vorbereitet. In den siebzig Stunden seit unserer Ankunft ist es uns noch nicht gelungen, die Transportmodule zu kontaktieren. Khalid wird mit jeder Stunde nervöser, denn eine Aufstellung der genießbaren Nahrungs- und Wasservorräte hat ergeben, dass wir selbst bei strenger Rationierung gerade mal zehn Tage überleben können.

Zehn Tage. Das ist kürzer als mein letzter Winterurlaub.



John speicherte den Text mit einem Fingertippen am Rand des Touchscreens ab und klappte das Tablet zu. Der Artikel drohte in dem Chaos seiner Gedanken und Sorgen unterzugehen. Ihm fehlte einfach die Konzentration, um so präzise zu schreiben, wie er es sich wünschte  und wie es sich seine Leser wünschen würden, sollten sie je die Gelegenheit bekommen, diese Worte zu lesen.

Wird der Pulitzerpreis auch posthum verliehen? Die Frage tauchte so plötzlich in seinen Gedanken auf, dass John beinahe laut gelacht hätte. Doch er unterdrückte den Drang, da sein Helmmikrofon eingeschaltet war. Aus Sicherheitsgründen hatten sie vereinbart, dass jeder, der sich außerhalb des Schiffs aufhielt, sein Funksystem aktivieren musste. Eigentlich hatte Kang es einfach so verkündet, aber alle hielten sich daran. Nach zwei schlaflosen Nächten brachte man nicht mehr die Energie auf, ihm zu widersprechen.

John steckte das Tablet in die Brusttasche seines Raumanzugs, stand auf und blickte zurück zu dem Trümmerfeld, an dessen Ende die BRADBURY aus dem Sand ragte. Eine Hälfte der Besatzung versuchte auf den Resten der Brücke Kontakt mit den Transportmodulen aufzunehmen, die andere Hälfte hatte begonnen, das Schiff auszuschlachten und die Höhlen, die er und Kang an den Ausläufern des Bergmassivs entdeckt hatten, zu vermessen.

Madelaine Saintdemar hatte ein spezielles Farbsystem entwickelt, das die Strahlungsgefährdung in den Höhlenbereichen darstellte. Rot kennzeichnete die höchste Gefährdung, grün die geringste. Da die Schiffsenergie für lebenswichtige Vorgänge reserviert worden war, hatten Saintdemar und Gonzales in einem der grünen Bereiche ein Gemeinschaftsbad mit Toilette eingerichtet. Dafür nutzten sie freigelegtes, aber nicht trinkbares Ozeanwasser. So weit John wusste, war Batrikowa die Einzige, die das Bad bisher für etwas anderes als dringende Geschäfte benutzt hatte.

»Meine Familie stammt aus Wladiwostok«, hatte sie auf seine Frage nach der Kälte geantwortet. »Minus zwanzig Grad ist Zimmertemperatur.«

»Mister Carter, Doktor Tsuyoshi«, sagte Kangs Stimme in seinem Lautsprecher. »Kommen Sie zurück zum Schiff. Es gibt etwas zu besprechen.«

»Verstanden«, antwortete John. Er streckte sich und ging durch den feinen Sand auf die Luftschleuse zu, die sich hinter einigen Plastikplanen verbarg. Das Außenschott war beim Aufprall abgerissen worden.

»Warten Sie auf mich. Ich bin direkt hinter Ihnen.«

John drehte sich um. Akina Tsuyoshi trug einen Korb mit Gesteinsproben in der einen Hand und einen Geologenhammer in der anderen. Ebenso wie er hatte sie sich einen ausladenden, kräftigen Gang angewöhnt, um die niedrige Schwerkraft auszunutzen.

John schob die Plane beiseite und öffnete die Behelfstür, die dahinter lag. Höflich trat er zurück und ließ Tsuyoshi vorbei.

»Danke«, sagte sie, während sie den Korb abstellte und die Schleuse aktivierte. »Wissen Sie, worum es geht?«

»Nein, ich «

»Bitte spekulieren Sie nicht«, unterbrach ihn Kangs Stimme. »Wir werden gemeinsam darüber reden.«

John sah Tsuyoshi an und rollte mit den Augen. Sie lächelte.

Das Licht der Schleuse wechselte von Rot auf Grün. John stieß die innere Tür auf und öffnete dankbar seinen Helmverschluss. Kalte Luft schlug ihm entgegen. Da die Heizung zur Energieersparnis mit minimaler Leistung betrieben wurde, herrschten an Bord Temperaturen knapp über dem Gefriergrad. Die Sauerstoffaufbereitung beschränkte man auf den bewohnten Bereich. Licht gab es nur in den Gängen und den Labors.

Akina Tsuyoshi legte ihren Helm neben der Tür ab und schüttelte den Kopf. Sie hatte lange schwarze Haare, die sie zu einem Zopf zusammengebunden trug, und eine zierliche Gestalt. Zu Beginn der Reise hatte John sie für unnahbar gehalten, doch seit dem Absturz hatte er seine Meinung geändert. Sie war zurückhaltend, nicht arrogant.

Seit dem Absturz, dachte er. Diese Phrase ist zu einem Fixpunkt unseres Denkens geworden, zum Beginn einer neuen Zeitrechnung. Darüber sollte ich einen Artikel schreiben.

John folgte Tsuyoshi durch den Gang zur Messe, wo man sich seit dem Absturz  da war die Phrase wieder  eingerichtet hatte. In den einzelnen Kabinen war die Energieversorgung komplett abgeschaltet. Gelebt wurde nur noch in der Messe, auf der Brücke und in den Labors.

Von den Vorräten hatte nur wenig den Aufprall überstanden. Die Frachträume befanden sich im Heck der BRADBURY und waren praktisch pulverisiert worden. In der Messe gab es nur noch ein paar Erdnüsse, Schokoriegel und Tütensuppen. Dramatischer als die Nahrungsmittellage war allerdings die Wasserversorgung. Die beiden großen Wassertanks existierten nicht mehr, und die Aufbereitungsanlage war so stark beschädigt, dass man sie ohne Reparaturen nicht in Betrieb nehmen konnte. Ersatzteile gab es zwar, doch die befanden sich in einem der Transportmodule. So lange die nicht gelandet waren, musste sich die Expedition von den Getränken ernähren, die in der Messe gelagert worden waren.

Hauptsächlich Mineralwasser und Orangensaft. Und natürlich das braune Brausegesöff; schließlich war die Coca-Cola Company einer der Finanziers der Expedition gewesen. Allerdings, auf den Raumflug abgestimmt, ohne Kohlensäure. Was es wie eingeschlafene Füße schmecken ließ…

Es war ruhig in der Messe, als John und Tsuyoshi eintraten. Kang stand mit vor der Brust verschränkten Armen neben dem Süßigkeitenspender, die anderen saßen an zwei Tischen. Khalid und Batrikowa beugten sich über einen Laptop und sprachen leise miteinander, Gonzales, Angelis und Braxton sahen Kang aufmerksam an. Saintdemar hatte die Augen geschlossen. Sie kümmerte sich hauptsächlich um Lieutenant Enrico Bergmann, der nach wie vor im Koma lag. Nur wegen ihm wurde die Krankenstation noch mit Strom versorgt, denn verlegen konnte man ihn in seinem Zustand nicht. John war nicht entgangen, dass manche Besatzungsmitglieder das für Energieverschwendung hielten.

»Wir sind vollzählig, Sir«, sagte Braxton, als John und Akina sich an ihren Tisch setzten. Obwohl Batrikowa offiziell die stellvertretende Kommandantin war, hatte Braxton inoffiziell den Posten längst übernommen. Niemand machte ihn ihr streitig.

»Danke, Major.« Kang ließ die Arme sinken. Er wirkte erschöpft. »Wie Sie alle wissen, versuchen Doktor Khalid und sein Team seit dem Absturz Kontakt zu den Transportmodulen herzustellen. Dazu wurde eine neue Antenne hergestellt.«

John nickte. Sie alle hatten Khalid geholfen, die unförmige Konstruktion auf einer Anhöhe zu montieren und auszurichten.

»Die Schiffscomputer haben inzwisehen die fünf verbliebenen Module lokalisiert«, fuhr Kang fort. »Allerdings ist das Signal so schwach, dass die Empfängersoftware die Befehle nicht entschlüsseln kann. Wir müssen also das Signal verstärken, in dem wir Energie von einem anderen Punkt abziehen.«

Er machte eine Pause. Saintdemar öffnete die Augen. »Von welchem Punkt?«

Es war klar, dass sie an Bergmann dachte.

»Darüber haben wir nachgedacht. Unsere Versorgung ist sehr schlecht. Es gibt nur ein System, aus dem wir Energie abziehen können, ohne Leben zu gefährden.« Sein Blick glitt zu Saintdemar. »Egal welches Leben. Wir «

»Die Langstreckenkommunikation«, unterbrach Angelis. »Sie wollen ihr den Saft abdrehen, um die Module zu erreichen. Das heißt, wir werden keinen Funkspruch mehr zur Erde senden können.«

Kang verzog das Gesicht, verärgert, dass sie ihm das Wort aus dem Mund genommen hatte. »Das ist richtig«, sagte er dann über das Gemurmel der anderen hinweg.

Angelis schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Erde informieren, das hat höchste Priorität. Die Bodenstation muss erfahren, dass wir noch leben und Hilfe brauchen.«

»Doktor Batrikowa hat beim Absturz einen Notruf abgesetzt«, widersprach Kang. »Man weiß auf der Erde längst Bescheid.«

»Das weiß man nicht! Man weiß nur, dass wir abgestürzt sind, nicht, dass wir überlebt haben.«

»Sie werden trotzdem eine zweite Expedition aussenden«, sagte Khalid.

»Und woher wollen Sie das wissen?« Jetzt mischte sich auch Gonzales in die Diskussion ein. »Abgesehen davon brauchen wir den Informationsaustausch mit der Erde. Wir müssen der Bodenstation melden, welche Ressourcen wir zur Verfügung haben, damit die Experten einen Überlebensplan für die nächsten zwei Jahre ausarbeiten können. Ohne «

»Wir sind die Experten!« Tsuyoshis sonst so feine Stimme setzte sich gegen die anderen durch. John sah sie überrascht an.

»Doktor Kang hat Recht«, sagte sie leiser. »Wir brauchen die Module, keine Ratschläge von der Erde.«

»Und wenn es eine dritte Alternative gibt?«, fragte Batrikowa. »Wenn wir die Erde und die Module kontaktieren könnten?«

Kang schüttelte den Kopf. »Dazu fehlt uns die Energie.«

»Das stimmt nicht«, sagte die IO. »Wir versorgen ein System mit Energie, das nicht lebenswichtig ist… zumindest nicht für uns alle.« Sie hatte genügend Anstand, den Kopf zu senken, während sie das sagte.

»Bergmann?«, flüsterte Tsuyoshi fragend.

»Ja«, gab John ebenso leise zurück. »Ein Menschenleben gegen einen Funkspruch.«

Saintdemar stand auf, bevor Kang etwas dazu sagen konnte. »Ricos Zustand ist stabil. Ich werde nicht zulassen, dass man ihn ermordet.«

»Er ist seit Wochen stabil. Aber er wird nie wieder gesund werden.« Irena Batrikowa fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Wie lange soll er noch unsere Energiereserven auffressen? Wochen? Monate? Sollen wir wegen ihm hier verrecken?«

Sie schrie den letzten Satz förmlich heraus. Saintdemar zuckte zusammen, wich aber nicht zurück.

»Besser du als er«, stieß sie hervor.

»Schluss.« Kang trat zwischen die beiden. »Die Entscheidung ist getroffen. Wir werden die Energieversorgung umleiten. Wir haben nur diese eine Chance. Sorgen Sie mit Ihrer Arbeit dafür, dass sie zählt.«

Die Diskussion erlosch so plötzlich, wie sie aufgeflammt war. Die Expeditionsteilnehmer sahen sich mit einer Mischung aus Ratlosigkeit und Angst an. Die meisten waren Akademiker und nicht daran gewöhnt, vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden. Doch die Furcht vor dem Versagen und einem qualvollen Tod verdrängte ihren Widerstand.

Wenn wir es schaffen, dachte John, werden sie über diese Situation noch einmal nachdenken. Und dann werden sie Kangs Autorität in Frage stellen.

Wenn wir es schaffen…



*



Um null zweihundertvierzig Stunden  die von Rolex gesponserten Uhren an Bord des Schiffs und an den Handgelenken der Besatzung ließen sich mit einem Knopfdruck zwischen irdischer und marsianischer Zeit umstellen  herrschte ängstliche Nervosität in dem kleinen Funkraum. Khalid und Angelis saßen mit gekreuzten Beinen am Boden, umgeben von Kabeln, Monitoren und Werkzeug. John hatte den Eindruck, dass es den Wissenschaftlern leicht gefallen war, die Energieversorgung umzuleiten, aber das Ausrichten der Antenne schien ihnen Probleme zu bereiten. Die Motoren reagierten manchmal nur zögernd auf Befehle, manchmal gar nicht.

»Sie sind wirklich Vollblutjournalist, oder?«, fragte Braxton, die neben John im Türrahmen lehnte.

Er hob die Augenbrauen. »Was meinen Sie damit?«

»Sie beobachten uns, als würden Sie nicht dazu gehören, als würde Ihr Arsch nicht genauso von den Modulen abhängen wie unserer.«

Sie hatte Recht, das wusste er. Diese scheinbare Objektivität war seine Art, mit den Ereignissen umzugehen und die Angst vor dem Tod zu verarbeiten. Trotzdem hob er die Schultern.

»Jeder macht die Arbeit, die er kann«, entgegnete er. »Ich bin hier, um über die Expedition zu berichten.«

»Und wenn wir die Module nicht zur Landung bringen, was machen Sie dann?«, fragte Braxton, während ihr Blick zwischen den Wissenschaftlern und ihm hin und her zuckte.

»Dann werde ich über das Ende der Expedition berichten.«

Sie grinste breit und unerwartet. Für einen Moment war ihr herbes Gesicht beinahe hübsch.

»Seien Sie mir nicht böse, John«, sagte sie, »aber auf diesen Artikel kann ich verdammt noch mal verzichten.«

Sie hatte ihn noch nie John genannt. Im Angesicht des Todes schien sogar ihr militärisches Protokoll auszusetzen.

»Ich auch«, stimmte er zu. Einen Moment dachte er darüber nach, sie Jenna zu nennen, doch da er nicht wusste, wie sie das auffassen würde, schwieg er.

Vor ihnen auf dem Boden wischte sich Khalid den Schweiß von der Stirn. »Die Antenne ist ausgerichtet«, sagte er nervös. »Ich werde jetzt versuchen, Modul I zu kontaktieren.«

Seine Finger begannen über die Tastatur zu gleiten. Außer dem leisen Klicken der Tasten und dem Summen der Generatoren war es still im Funkraum.

Wenn John die Wissenschaftler richtig verstanden hatte, richtete sich das Signal der BRADBURY nur auf ein Modul, das dann als Relais für die restlichen dienen sollte. Die Befehle, die Khalid an das Modul schickte, würden wie ein Funke von einem Modul zum nächsten springen und sie zur Landung im Zielgebiet zwingen.

Sicherheitshalber hatte man die Markierungsboje einen halben Kilometer von der BRADBURY entfernt aufgestellt. Kang behauptete zwar, die Software arbeite zielgenau und verfüge über einen Kollisionsschutz, aber seit dem Absturz war man vorsichtig geworden.

Ping.

Das Geräusch war nicht laut, ließ aber trotzdem alle zusammenzucken.

»Wir haben Kontakt zu Modul I«, verkündete Khalid. Der Schweiß lief in langen Bahnen über sein Gesicht bis in den Kragen. »Ich sende jetzt den Aktivierungsbefehl.«

Auf dem Monitor seines Laptops blinkte ein einsamer grüner Punkt auf einer weißen Ellipsenbahn. Eine Sanduhr drehte sich daneben in einem langsamen Rhythmus. John biss sich auf die Unterlippe. Das Leben der Expedition hing jetzt ganz allein von der Software ab, die Hunderte Kilometer über ihnen schwebte.

Ping.

Ein zweiter grüner Punkt erschien neben dem ersten.

»Kontakt zu Modul II.« Khalid lächelte nervös, als ein weiteres, diesmal doppeltes Ping ihn unterbrach. »Und Modul V und VI.«

Das dritte Transportschiff war bereits auf dem Weg zum Mars verloren gegangen. Was noch kein Problem darstellte; das Minimum für eine erfolgreiche Expedition war von den Strategen auf vier der ursprünglich sechs Module veranschlagt worden.

Khalid runzelte die Stirn. »Modul IV wurde übersprungen.«

»Wie vermutet«, sagte Angelis. Die IV war ihr Sorgenkind, seit es von jenem geheimnisvollen Strahl eingefangen worden war. Sie rechneten nicht wirklich damit, es loseisen zu können. Die Astrophysikerin tippte etwas in ihre eigene Tastatur ein. »Modul IV wurde erkannt, verweigert aber die Passwortabfrage. Ich gehe durch die Hintertür.«

Sie tippte, zögerte, tippte erneut und sah zu Kang auf, der mit versteinertem Gesicht neben ihr stand. »Ich bin drin, aber das ist ein reines Leseverzeichnis. Wenn die Angaben hier stimmen, dann hat Modul IV noch alle Atombomben an Bord. Anscheinend wurde es gleich beim Eintritt in die Umlaufbahn… aufgehalten.«

»Ist das ein Problem für uns?«, fragte Braxton. Der Gedanke an die Atombomben, die dazu eingesetzt worden waren, in besonders lebensfeindlichen Gebieten des Mars die Atmosphäre aufzuheizen und das Terraforming zu begünstigen, schien auch sie nervös zu machen.

Angelis neigte den Kopf. »Nicht, solange es weiter festgehalten wird. Sollte dieser Strahl aber plötzlich ausfallen… abgeschaltet werden…« Sie ließ den Rest des Satzes offen.

»Und die anderen Module?«, fragte Kang.

»Sind befehlsbereit.« Khalids Finger schwebte über der Enter-Taste. »Wenn alle einverstanden sind, werde ich den Landebefehl jetzt senden.«

Der Moment war da. Wenn die Signalübermittlung jetzt nicht gelang, waren die Module für immer verloren. Für einen zweiten Anlauf reichte selbst die Energie der Krankenstation allein nicht aus.

Braxton ergriff Johns Hand. Er hielt sie fest, spürte den rasenden Puls in ihrem Handgelenk. Auf der anderen Seite des Raums bewegte Gonzales stumm die Lippen. Kang war reglos wie eine Statue. Alle blickten auf den Monitor auf Khalids Knien.

PLEASE WAIT

Die animierte Sanduhr drehte sich langsam. Braxtons Griff wurde fester, presste Johns Finger zusammen. Er zog seine Hand nicht weg. Er brauchte die Berührung ebenso wie sie.

COMMAND SUCCESSFUL

Die Schrift leuchtete auf dem dunklen Monitor. Angelis stieß einen spitzen Schrei aus, Khalid begann zu lachen. Braxton ließ Johns Hand so schnell los, als habe sie sich plötzlich verbrannt. Er grinste und umarmte sie trotzdem.

Wir haben es geschafft, dachte er. Euphorie schoss durch seinen Körper wie Strom. Wir werden überleben.



*



Interview Kang, Han Suo

04.02.2009 (Arbeitskopie von John Carter)



Ich treffe Han Suo Kang im siebenunddreißigsten Stockwerk eines Wolkenkratzers in Hongkong. Es ist ein schwüler, bewölkter Morgen, und von der spektakulären Aussicht, die ich mir erhofft hatte, ist nichts zu sehen. Nur eine graue Wand steht vor der breiten Glasfront, die vom Wohnzimmer aus zur Dachterrasse führt.

Ein philippinisches Dienstmädchen bringt mich zu einer Ledersitzgruppe und serviert chinesischen Tee mit englischem Gebäck. Ich danke ihr und frage, wie lange sie schon für Doktor Kang arbeitet, aber sie lächelt nur und huscht lautlos aus dem Raum.

Im Nebenzimmer höre ich Doktor Kang telefonieren. Er spricht das präzise Englisch eines BBC-Kommentators. Aus meinen Vorbereitungen weiß ich, dass er in Oxford, Cambridge und Osaka studiert hat. Bis er sich für die Teilnahme an der Marsmission bewarb, galt er als einer der nächsten Anwärter auf den Chemie-Nobelpreis.

Warum er sich so entschieden habe, möchte ich von ihm wissen, als er den Raum betritt und sich setzt.

Er lächelt, als habe er die Frage erwartet. »Weil es viele Nobelpreise gibt, aber nur einen Mars«, antwortet er.

Kang ist groß für einen Chinesen und kräftig. Die Bizepse, die sich unter seinem weißen Designer-T-Shirt spannen, sprechen für einen Menschen, der seine Zeit nicht nur im Labor verbringt.

»Ich habe keine Familie«, erklärt er auf meine Frage ohne Bedauern. »Die Hälfte meines Lebens widme ich dem Geist, die andere Hälfte dem Körper.«

Und wo bleibt das Vergnügen?

»Wer das Vergnügen sucht, hat seine Bestimmung noch nicht gefunden«, entgegnet er. »Nur ein undisziplinierter Geist benötigt Ablenkungen.«

Ich denke an das philippinische Dienstmädchen und frage mich, wie es wohl sein muss, für einen so disziplinierten Geist zu arbeiten.

Es ist kein langes Interview, das wir an diesem Morgen führen. Fünf Mal werden wir durch das Klingeln seines Handys unterbrochen, zwei Mal meldet sich das Bildtelefon. Doktor Kang scheint jedem den Vorzug vor einem Gespräch mit mir zu geben, eine Haltung, die mich anfangs überrascht, später sogar irritiert. Ob ihm mein Büro nicht gesagt hätte, dass ich eine halbe Stunde seiner Zeit für das Interview benötige, frage ich ihn schließlich.

»Doch«, sagt er zwischen zwei Schluck Tee. »Aber da Sie Teil der Besatzung und damit faktisch mein Untergebener sind, lasse ich mir von Ihnen die Länge dieses Gesprächs nicht vorschreiben. Daran hätten Sie denken sollen.«

Das Klingeln des Handys entbindet mich von einer Antwort. An der Tür zum Flur, wo das Dienstmädchen bereits mit meinem Regenschirm wartet, drehe ich mich noch einmal um. Die Medien in den USA hätten angefangen, ihn »Han Solo Kang« zu nennen, erzähle ich ihm. Das ist eine Lüge, niemand nennt ihn so, aber Kangs finsterer Blick belohnt mich für den vergeudeten Zwölfstundenflug.

Als ich dann endgültig Richtung Fahrstuhl gehe, höre ich ihn knurren: »Was zum Teufel sollen wir mit einem gottverdammten Schreiberling an Bord?« Ich bin mir nicht sicher, ob er es darauf angelegt hat, dass ich ihn höre.

Für einen Moment denke ich daran, ihm die Antwort gleich zu geben  bis mir bewusst wird, dass sie nicht überzeugend ausfallen wird. Ich bin dabei, weil Medienmogul Rupert Murdoch sich mit drei Milliarden Dollar an dem Mars-Projekt beteiligt hat. Und weil ich zufällig so heiße wie der Held aus Edgar Rice Burroughs Romanzyklus um »John Carter vom Mars«. So was lässt sich gut vermarkten…

Als ich nach unten fahre, greife ich zum Telefon und wähle die Nummer eines Nachrichtenredakteurs bei CNN.

»Die chinesischen Medien bezeichnen Han Suo Kang als Han Solo Kang«, erkläre ich ihm. »Ich denke, wir sollten das übernehmen.«

Er stimmt mir zu. Meine Laune steigt. Schon an diesem Abend wird eine ganze Nation von Han Solo Kang sprechen.



*



»Ich sehe drei Module, Doktor Khalid«, sagte Kang. »Wieso sehe ich nur drei?«

Die gesamte Besatzung hatte sich neben dem Schiff versammelt und starrte mit zusammengekniffenen Augen in den violetten Morgenhimmel. Kang war der Einzige, der ein Fernglas benutzte.

Khalid betrachtete den Monitor. In seiner Wange zuckte nervös ein Muskel. »Modul II scheint vom Kurs abgekommen zu sein«, antwortete er. »Könnte an einer Fehlfunktion der Steuerdüsen liegen.«

»Was ist mit den anderen?«, fragte John. Er legte den Kopf schief, um einen Blick auf den Monitor werfen zu können, aber die Linien und Zahlen ergaben für ihn keinen Sinn.

»Die sind auf Kurs.« Khalid tippte einige kurze Befehle ein. »Noch sechshundert Meter bis zum Boden. Wir müssten sie eigentlich bereits sehen.«

»Da sind sie!« Gonzales Schrei war so laut, dass der Lautsprecher des Raumanzugs ihn automatisch dämpfte.

Sie streckte die Hand aus. John folgte der Richtung mit dem Blick. Im ersten Moment sah er nur den wolkenlosen Himmel, doch dann entdeckte er zwischen rötlichen Schlieren große schwarze Schemen, die langsam nach unten glitten.

»Was ist mit Nummer II?« Kangs Stimme klang vorwurfsvoll, als habe Khalid das Fehlverhalten des Moduls zu verantworten. John verstand seine Sorge. Zwei Sechstel der Ausrüstung hatten sie bereits durch das verschollene und das im Orbit verbliebene Modul verloren. Wenn daraus drei Sechstel wurden, konnte es zu dramatischen Engpässen bei der Versorgung kommen.

Der Inder hob die Schultern. »Es lässt sich weiter anpeilen. Wenn es seinen Kurs nicht verändert, dürfte es knapp hundert Kilometer nördlich von hier landen.«

»Hundert Kilometer?« Major Braxton nickte, als habe sie die Antwort erwartet. »Aus einer solchen Entfernung können wir es bergen, Sir.«

»Ja.« Kang nahm das Fernglas nicht von den Augen. »Solange sonst nichts schief geht.«

Sein Pessimismus drückte auf die Stimmung. Die Gespräche erstarben. Schweigend beobachteten die Wissenschaftler neben John die Landung der Module. Eines nach dem anderen setzte sanft auf und blies feine rote Sandfontänen in den Himmel. Im Gegensatz zur BRADBURY waren sie dafür konstruiert worden.

Nach der dritten punktgenauen Landung nahm Kang das Fernglas herunter, steckte es ein und nickte dann dem Rest der Mannschaft zu.

»Entladen Sie die Module. Wir errichten unsere Unterkünfte am Fuß der Berge.«

»Ja, Sir!« Braxton war in der Lage, sogar mit der Stimme zu salutieren. Die anderen warfen sich kurze Blicke zu und zögerten einen Moment. Erst dann gingen sie los.

Es beginnt, dachte John, der stehen geblieben war. Sie fangen an, über die Hierarchie nachzudenken und Kang in Frage zu stellen.

»Das vierte Modul ist ebenfalls gelandet«, sagte Khalid und riss ihn aus seinen Gedanken. »Es befindet sich sechsundneunzig Kilometer nordwestlich von uns.«

»Gut.« Kang fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Major Braxton, Doktor Tsuyoshi, Mister Carter  sobald wir die Rover entladen haben, möchte ich, dass Sie mich zu Modul II begleiten und bei der Bergung helfen. Die Dauer dieser Fahrt beträgt voraussichtlich sechzehn Stunden.«

»Was läuft denn im Bordkino für ein Film?«, fragte John. In seinem Helmlautsprecher lachte eine Frau. Er konnte nicht erkennen, wer es war.

»Es läuft kein Film, Mister Carter«, entgegnete Kang humorlos. Er klang verärgert. »Sie werden sich mit Major Braxton am Steuer abwechseln.«

Braxton. John hätte die lange Fahrt lieber mit Akina Tsuyoshi verbracht, aber es überraschte ihn nicht, dass man ihm die regimetreue Offizierin zugeteilt hatte. So musste sich Kang keine Gedanken über die Frage machen, welche Pläne jenseits seiner Kontrolle geschmiedet wurden.

»Ja, Sir«, sagte John und sorgte dafür, dass in seiner Stimme nicht der Hauch eines Saluts lag.
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Man nannte sie Marsmobile, die von einer russischen Firma entwickelten Fahrzeuge. Es waren vierrädrige Geländewagen, deren Sitze sich unter durchsichtigen Plexiglaskuppeln befanden. Zwei Überrollbügel sorgten dafür, dass die Wagen selbst unter extremsten Bedingungen immer wieder auf die Räder fielen. Man konnte sie zu Zweisitzern, Dreisitzern und Viersitzern umbauen, Anhänger befestigen und die Hinterbank zur Ladefläche machen.

Nur bequem waren sie nicht. Die Sitze waren zu schmal, die Federung zu hart, der Motor zu laut. Dafür galten sie jedoch als nahezu unzerstörbar. Zumindest in den Tests auf der Erde hatten sie auch die größten Härten problemlos bewältigt.

John hatte der Australierin das Steuer für die erste Etappe überlassen, eine Tatsache, die er bereits nach wenigen Kilometern zu bereuen begann. Braxton prügelte das Marsmobil über die steinige Ebene, als ginge es darum, die Rallye Paris  Dakar zu gewinnen. Kang hatte sie über die Funkanlage der Fahrzeuge bereits zweimal ermahnt, aber sie war nicht wesentlich langsamer geworden.

»Sie wissen, dass der Tacho Meilen anzeigt, nicht Kilometer?«, fragte John, als der Wagen nach einer Bodenwelle besonders hart aufsetzte.

Braxton grinste. »Ist mir aufgefallen.« Sie schaltete einen Gang höher. »Meine Großeltern hatten eine Farm südlich von Alice Springs. Als Kinder mussten wir an jedem verdammten Wochenende dorthin, um bei der Arbeit zu helfen. Mit zwölf habe ich den Traktor gefahren, ein Jahr später Großvaters alten Jeep. Keine Sorge, ich weiß, was ich tue.«

»Ich wollte das nicht anzweifeln.«

»So wie Sie Doktor Kang anzweifeln?«

John hatte die Frage erwartet. Die Rover verfügten über eine eigene Sauerstoffversorgung, deshalb trugen sie keine Helme im Inneren und konnten sich ohne mögliche Mithörer unterhalten. Es hätte ihn gewundert, wenn Braxton die Möglichkeit dazu nicht genutzt hätte.

»Wer sich in eine Führungsposition begibt, muss mit Kritik rechnen«, sagte er. »Das gehört zum Job.«

»Er hat sich diesen Job nicht ausgesucht, man «

»Das ist nicht richtig«, widersprach John, bevor sie fortfahren konnte. »Er hat sich die Situation nicht ausgesucht, den Job schon. Wenn er sich überfordert fühlt, soll er ihn aufgeben.«

Braxton drehte den Kopf und musterte ihn mit einem seltsam wissenden Lächeln. Er wünschte sich, sie würde auf die Landschaft vor ihnen achten.

»Wenn Kang nicht mehr Kommandant ist, werden die anderen von Ihnen wissen wollen, wie es weitergeht.«

»Von mir?« John hob die Augenbrauen. »Wohl kaum. Da kommen eher Sie in die engere Wahl.«

Braxton schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, dass man einer Lesbe das Kommando überlassen würde. Nicht weil ich es nicht könnte. Mehr wegen des fehlenden Respekts.«

John saß wie erstarrt. Braxtons Offenheit kam überraschend wie ein Schmiedehammer. Sicher, er hatte von dem Gerücht an Bord gehört, dass Jenna Braxton mit Männern nichts anzufangen wusste  so weit er sich erinnerte, hatte Batrikowa es aufgebracht , aber er hatte es nie für bare Münze genommen, sondern für eine kleine gemeine Intrige der Ersten Offizierin.

Braxton sah John an und grinste. »Seien Sie nicht so verdammt schockiert. Und sagen Sie nicht, dass Sie es nicht wussten!«

»Nun, äh…« Er hob hilflos die Schultern.

»Ist ja auch egal.« Braxton wich einem größeren Felsen aus. »Worauf ich hinaus will, ist Folgendes: Denken Sie über die Verantwortung nach, die Sie auf sich laden, wenn Sie Kang abschießen. Das ist al-«

Der Rover kippte so plötzlich nach vorne, dass John in die Gurte geschleudert wurde. Roter Sand spritzte über die Kuppel.

»Fuck!« Braxton legte den Rückwärtsgang ein. Der Motor heulte auf. Der Wagen drehte sich, rutschte seitlich tiefer in den Sand hinein. John löste den Gurt mit einer Handbewegung und stützte sich am Armaturenbrett ab. Mit der anderen Hand griff er nach den beiden Helmen, die sie hinter sich auf die Rückbank gelegt hatten.

»Hier!«, rief er über das Heulen des Motors.

Es wurde dunkler. Sand fiel auf die Kuppel des Wagens wie Erde in ein Grab. John spürte, wie klaustrophobische Panik in ihm aufstieg. Er erinnerte sich an die Warnungen einiger Wissenschaftler auf der Erde, wusste auf einmal, in was der Wagen geraten war.

Treibsand.
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Interview Braxton, Jenna Elizabeth

06.02.2009 (Arbeitskopie von John Carter)



»Warum ich zum Mars fliegen will?«, fragt Major Jenna Braxton und lacht. »Weil ich ein paar hundert Jahre zu spät geboren wurde. Die Weltmeere kann ich nicht mehr erkunden, das haben andere vor mir getan, aber im Weltraum waren erst wenige und auf dem verdammten Mars noch keiner… darf ich ›verdammt‹ sagen? Machen Sie das fürs Radio? Egal, Sie könnens ja raus schneiden.«

Wir sitzen in einem schmucklosen Büro südlich von Adelaide. Draußen starten Abfangjäger im Minutentakt. Eigentlich hat Major Braxton von der Australian Royal Air Force keine Zeit, sich mit mir zu unterhalten. Sie muss einen simulierten Raketenangriff auf das Wasserreservoir vereiteln. Aber sie nimmt sich die Zeit trotzdem.

»Wir werden ja bald Kameraden sein«, sagt sie zur Begründung und grinst. Ein Lastwagen fährt vor dem Fenster vorbei und zieht eine lange Staubfahne hinter sich her. Es ist so heiß, dass selbst die Offiziere Shorts tragen. Eine Klimaanlage gibt es in dem alten Gebäude nicht.

Major Braxton scheint das nicht zu stören. Ich habe vielmehr den Eindruck, als lebe sie unter den widrigen Umständen auf. Ihre Ernennung zur Pilotin der Mission hat sie nach eigenen Angaben »aus den Socken gehauen«.

»Ich meine, wer rechnet schon mit so was«, erklärt sie. »Zweitausend Bewerber aus allen Nationen, die meisten wissenschaftlich qualifiziert, und die entscheiden sich für eine Australierin, die noch nie eine scheiß Universität von innen gesehen hat. Was soll ich dazu sagen, außer dass ich verdammt froh bin, dass irgendwer anscheinend die eintausendneunhundertneunundneunzig anderen Bewerbungen verschlampt hat.«

Jenna Braxton ist tatsächlich die einzige Expeditionsteilnehmerin, die keine akademische Ausbildung absolviert hat. Sie stammt aus einfachen Verhältnissen, wuchs auf dem Land auf, wo »du dich entscheiden kannst, ob du ein Leben lang staatlich subventionierten Weizen anbaust, Stütze kassierst oder deinen Arsch in den Truck schwingst und zum Rekrutierungsbüro fährst.«

Ganz unten hat sie angefangen und es über das Bildungsprogramm der Air Force bis zum Major geschafft  und bald sogar bis zum Mars. Ist Jenna Braxton also eine australische Erfolgsstory?

Die Frage scheint ihr unangenehm zu sein. »Das sollen andere entscheiden«, sagt sie mit einem Blick auf die Uhr.

Bevor ich mich von ihr verabschiede, will ich noch eines wissen: Was wird sie am meisten vermissen, wenn sie zum Mars fliegt.

Sie lächelt und dreht ein Foto um, das auf ihrem Schreibtisch steht. Es zeigt sie zwischen zwei gewaltigen schwarzen Rottweilern. »Blade und Bullet.« Ein Ansatz von Traurigkeit schleicht sich in ihre Stimme. »Sie werden alt sein, wenn ich zurückkomme.« Doch dann lächelt sie wieder. »Aber wir «

Der Rest ihres Satzes geht im Donnern eines Düsenjägers unter. Aus irgendeinem Grund glaube ich, dass sie gesagt hat: »Aber wir auch.«

Vielleicht ist das ein Irrtum.
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»Verdammt!« Pramjib Khalid warf seinen Schraubenschlüssel frustriert in den Sand. »Diese Schraube will einfach nicht!«

»Nicht sehr schlau.« Gonzales bückte sich, was in dem schweren Raumanzug recht umständlich war, und hob das halb im Sand steckende Werkzeug wieder auf. Wegen der geringen Schwerkraft war es weiter geflogen, als Khalid erwartet hatte  beinahe der Länge nach am halben Modul entlang. Sie warf den Schraubenschlüssel zurück in Pramjibs Reichweite. »Sparen Sie die Energie lieber, mit der Sie sich aufregen. Wir werden sie noch brauchen, wenn wir ein Signal zur Erde schicken wollen.«

Khalid griff nach dem Schlüssel und nahm sich wieder die Ladeluke des Frachtmoduls vor.

»Sie sollten nicht so tun, als stünde das schon fest. Kang ist noch nicht wieder da.«

Gonzales drehte sich um und runzelte die Stirn. Khalid war etwa zehn Meter von ihr entfernt, und sein Kopf war völlig unter dem riesigen Frachtmodul verschwunden. Ein seltsames Gefühl, ihn trotzdem zu hören, als stünden sie direkt nebeneinander. Das lag natürlich am Sprechfunk, erinnerte aber an Telepathie. Und wenn es um Khalid ging, gefiel ihr der Gedanke sogar ein wenig. Er war sympathisch und gut aussehend, auch wenn sie sich in diesem Moment über seine Unsicherheit ärgerte. Sie hatten doch längst beschlossen, das Signal zu senden. Wieso machte er das jetzt wieder von Kangs Entscheidung abhängig?

»Was soll das?«, fragte sie dann auch. »Ich dachte, zumindest wir beide wären uns einig. Es ist völlig unsinnig, die Erde nicht über unseren Absturz zu informieren. Wie könnten sie von selbst darauf kommen, dass wir noch leben? Batrikowa denkt das auch, das weißt du doch.«

Khalid antwortete nicht, und Gonzales ließ es fürs Erste auf sich beruhen. Sie beschäftigte sich mit einer anderen Ladeklappe  ganz glatt war die Landung der Module nicht verlaufen und manche Metallteile hatten sich verzogen. Aber immerhin war das Modul mit der Terraforming-Ausrüstung weich gelandet. Es hätte auch schlimmer kommen können.

Gonzales stellte sich schaudernd vor, die Sonnenkollektoren und Trilithiumkristalle  Prototypen eines neuen synthetischen Energieträgers, so frisch aus den Labors von Exxon mobil, dass man es noch nicht gewagt hatte, sie als Stromversorgung der BRADBURY einzusetzen  hätten den Flug zum Boden nicht überstanden. Ohne die zusätzliche Energie hätte die Expedition keine Chance gehabt. Hinzu kam, dass man diese Energie brauchte, um die Schiffsbatterien bei der Übermittlung der Funknachricht zu unterstützen. So spannend das Abenteuer Mars auch war, Estela hatte keine Lust, auf diesem öden Planeten endgültig zu stranden.

Nachdem sie noch eine Weile vergeblich an der Ladeklappe herumgebastelt hatte, begann sie wieder von neuem.

»Ich weiß nicht, warum wir überhaupt darüber diskutieren. Wir haben das ganze Für und Wider doch schon durchgekaut. Wir müssen die Erde benachrichtigen, dass wir abgestürzt sind und hier festsitzen. Wenn man es ihnen nicht sagt, können sie es nicht wissen.«

Bevor Khalid antworten konnte, hörte Gonzales über ihr Helmmikro Madelaine Saintdemars Stimme.

»Wie weit sind Sie? Bergmann braucht den Sauerstoff.«

Als ob nur Bergmann den Sauerstoff nötig hätte, dachte Estela verärgert. Entsprechend scharf antwortete sie: »Wir tun, was wir können. Lassen Sie uns einfach in Ruhe arbeiten.« Damit drehte sie sich abrupt um und machte sich wieder an der Klappe zu schaffen, hinter der die Sauerstoffvorräte lagen. Saintdemar schwieg einen Moment, bevor sie sich wieder meldete.

»Gonzales, ich sehe angesichts des allgemeinen Stresspegels über Ihren Tonfall hinweg. Was meinen Sie, wie lange es dauern wird, bis Sie an die Ladung herankommen?«

»Das dauert eben so lange, wies dauert«, mischte sich Khalid ein.

Gonzales hörte, wie Saintdemar tief Luft holte. Sie war anscheinend nicht daran gewöhnt, dass man harte Worte mit ihr wechselte, oder vielleicht war sie es auch nur von Khalid nicht gewöhnt.

Der Mars beginnt uns zu verändern, dachte Gonzales. Es würde sich zeigen, ob es gute Veränderungen waren.

»Ich weiß, dass Sie alle angespannt sind«, sagte Saintdemar ruhiger. »Die Situation ist nicht einfach, weder für Sie, noch für mich. Trotzdem sollten wir alle versuchen «

Estela platzte der Kragen. »Sparen Sie sich doch diese Phrasendrescherei, Doktor. Khalid und ich fallen nicht darauf herein! Stress gibt es nur, weil wir so schnell wie möglich die Erde von unserer Lage unterrichten müssen, sonst werden wir alle hier sterben. Und Sie kommen uns mit Sauerstoff für Bergmann  der ist doch längst tot. Sie wollen das nur nicht akzeptieren!«

Damit drehte sie sich wieder um und begann wie wild an den verbogenen Riegeln der Ladeluke herumzuschrauben. Und als würde die Wut ihr Recht geben, fiel ihr das Metall schon bald vor die Füße und grub sich halb in den orangeroten Staub.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Saintdemar mit langen Schritten zu ihrem Modul herüberkam. Angelis legte ihr Werkzeug zur Seite und folgte ihr.

»Doktor Saintdemar«, begann sie. »Madelaine, warten Sie. Nehmen Sie das doch nicht Ernst.«

»Ich soll das nicht Ernst nehmen?«, antwortete Saintdemar wütend. »Gonzales maßt sich an, über Leben und Tod entscheiden zu wollen. Wer oder was hat ihr das Recht dazu gegeben?«

Gonzales blieb ruhig stehen, während die Französin auf sie zustürmte.

»Noch keiner«, entgegnete sie. »Aber wenn die Energie knapp wird und wir uns zwischen einem Funkspruch nach Hause und Bergmann entscheiden müssen, werden Sie schon sehen, wie Kang reagiert.«

Gemeinsam mit Khalid hatte sie ausgerechnet, dass die Energie, die sie durch die Kollektoren und Kristalle gewannen, vielleicht doch für einen Funkspruch reichen würde. Das Risiko, dass die Expedition danach nicht mehr ausreichend mit Energie versorgt werden konnte, lag bei siebenundzwanzig Prozent. Ohne Bergmann waren es gerade mal sechzehn Prozent.

»Mir ist egal, was Kang sagt!« Saintdemars ganzer Körper zitterte vor Wut. »Und ich bin sicher nicht die Einzige, die einen Mord verhindern wird, wenn es dazu kommen sollte.«

Gonzales wandte sich ab und stieg in das geöffnete Modulsegment. Batrikowa, die der Auseinandersetzung schweigend gefolgt war, schloss sich ihr an. Sie wollte offenbar nicht mit hineingezogen werden und zeigte ihre Solidarität mit Gonzales nur darin, dass sie ihr zur Hand ging. Saintdemar schien zu spüren, dass die Stimmung gegen sie war, denn sie hob beschwichtigend die Arme.

»Jetzt hört mal alle zu«, sagte sie. »Es hat doch keinen Sinn, wenn wir uns hier gegenseitig angiften. Wir sollten erst mal auspacken und die Unterkünfte aufbauen. Über unsere Energieprobleme und ein Signal zur Erde können wir später reden, wenn die anderen wieder da sind.«

»Was gibt es denn da zu reden?« Der Funkspruch war Gonzales wunder Punkt. »Es liegt doch auf der Hand: Je eher wir den Notruf absetzen, desto schneller kann die Bodenstation darauf reagieren.«

»Ganz einfach.« Madelaine verlor langsam die Geduld mit Gonzales Arroganz. »Ob Signal oder nicht, das haben alle zu entscheiden und nicht nur ein paar. Wenn Ihnen das nicht passt, dann können Sie das natürlich sagen, aber Sie entscheiden es eben nicht allein. Im Übrigen könnte die Hilfe von der Erde frühestens anderthalb Jahren hier sein. Ein Grund mehr, sich darum zu kümmern, dass die Wiederaufbereitungsanlage für den Sauerstoff möglichst bald funktioniert, Gonzales!«

Jetzt war es um Estelas Geduld geschehen. Sie grub sich mit fahrigen Bewegungen aus dem Bauch des Moduls, baute sich vor Saintdemar auf und ließ sich auch nicht von Khalid zurückziehen. »Vielleicht sollten Sie sich als Ärztin zur Abwechslung mal um die Lebenden und ihre Belange kümmern? Verschwinden Sie zu Ihrem… Ihrem Zombie und lassen Sie uns in Ruhe arbeiten!« Damit drehte sie sich abrupt um und wollte in den Laderaum des Moduls zurück. Doch da war Saintdemar schon vorgesprungen und zog Gonzales am Bein aus der Luke.

»So können Sie mit mir nicht reden! Sie kleine Schlampe!«

»Hey!« Gonzales versuchte sich aus dem Griff der Ärztin zu befreien. »Was soll denn das?«

»Das haben Sie nicht umsonst gesagt, Gonzales!« Saintdemar wütete wie eine Verrückte. Selbst Khalid und Batrikowa fiel es mit vereinten Kräften schwer, die Ärztin davon abzuhalten, auf Estela einzuschlagen, die sich mit beiden Händen in der Luke zu halten versuchte und nicht mit dem Sichtschutz in den feinen Marsstaub zu fallen.

Saintdemars Wut endete so abrupt, wie sie begonnen hatte. Sie riss sich los, warf Gonzales noch einen verächtlichen Blick zu und ging. Schwer atmend starrte Estela hinter ihr her und wandte sich schließlich wieder einer neuen Frachtluke zu.

Dass sie beim ersten Angriff Saintdemars mit ihrem Schraubenschlüssel eine Leitung verletzt hatte, die aus dem Tank mit reinem Sauerstoff führte, ahnte sie nicht.
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Acht Sekunden. Das war die Zeit, die John benötigte, um seinen Helm aufzusetzen und mit dem Raumanzug zu verbinden. Auf der Erde hatte man ihn auf alle denkbaren Notsituationen vorbereitet. Er wusste, was bei einem Feuer, einem Marsbeben, einem Strahlenunfall oder einem Anzugriss zu tun war. Nur über Treibsand hatte niemand ernsthaft mit ihm gesprochen. Das war ein Problem, das die Terraformer erst in einigen Jahren erwartet hatten.

Überraschung, dachte John. Sarkasmus half gegen Angst. Damit zumindest hatten die Ausbilder Recht gehabt.

Neben ihm hatte auch Braxton ihren Helm angelegt. Ihre Hand schwebte über dem Knopf, der die Notabsprengung der Kuppel auslöste, aber noch zögerte sie.

»Worauf warten Sie?«, fragte John über den prasselnden Sand und den stotternden, erstickenden Motor hinweg. »Wir müssen hier raus!«

Es war bereits so dunkel, dass nur noch das Licht der Instrumente das Innere des Wagens beleuchtete. Es verlieh Braxton eine merkwürdig grüne Gesichtsfarbe.

»Ich glaube nicht, dass es funktionieren wird«, sagte sie. Ihr Blick war auf die Kuppel gerichtet. Ihre Augen waren geweitet. Sie hatte Angst.

John spürte, wie der Wagen immer tiefer sank. Er fiel durch den Sand wie durch Wasser.

»Probieren Sies!«

Braxton schlug auf den Knopf. Es knallte zweimal dumpf, als sich die Kuppel vom Rover löste, dann ergoss sich Sand an den Rändern ins Wageninnere.

»Scheiße!« John drückte mit beiden Händen gegen die Kuppel. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Braxton auf dem Sitz hockte und sich mit den Schultern dagegen stemmte. Einige Zentimeter konnten sie das Plexiglas nach oben schieben, erreichten aber nur, dass noch mehr Sand von oben nachrutschte.

Die Kabine war bereits bis zu den Sitzflächen voll davon. Mit jeder Sekunde wurde der Wagen schwerer und sank schneller.

»Aufhören!«, rief John, während er sich den Sand vom Helm wischte. »Wir verschlimmern es nur.«

Braxton schlug mit der Faust gegen die Kuppel. »Dann machen Sie einen besseren Vorschlag!«

Der Motor erstarb mit einem letzten Gurgeln. Nur noch das Prasseln des Sandes war in der plötzlichen Stille zu hören.

John blickte auf das Display an seinem Handgelenk. »Mein Sauerstoff reicht noch für zwei Stunden«, sagte er.

»Meiner für eineinhalb«, antwortete Braxton. Sie warf einen hilflosen Blick nach oben. »Ich frage mich, wo Kang und Tsuyoshi sind. Sie müssen doch gesehen haben, was passiert ist.«

»Vielleicht stecken Sie auch fest.«

»Ich hoffe nicht.« Braxton wischte über das sandbedeckte Armaturenbrett. »Scheiße, die Sensoren werden blockiert. Ich kann nicht erkennen, wie tief wir gesunken sind.«

»Was schätzen Sie?«

Sie hob die Schultern. »Um die zwei, vielleicht drei Meter.«

»Könnte Kang uns orten?«, fragte John, um das Gespräch fortzuführen. Solange er redete, konnte er sich von dem Gedanken ablenken, lebendig begraben zu sein.

»Vielleicht.« Braxton klang zweifelnd. »Hängt davon ab, wie hoch der Hintern dieser Kiste noch ist. Wenn «

Ein kratzendes Geräusch unterbrach sie. John zuckte zusammen, glaubte im ersten Moment, die Plexiglasscheibe sei unter dem Gewicht des Sandes gerissen. Doch dann sah er, wie etwas Längliches über die Kuppel schabte.

»Die Seilwinde!«, rief er. »Helfen Sie mir.«

Mit aller Kraft stemmte er sich gegen das Plexiglas. Braxton warf sich mit der Schulter dagegen, drückte mit solcher Intensität, dass ihr Gesicht rot anlief.

Der Haken der Seilwinde verschwand in der Dunkelheit. John ließ sich zurücksinken und fluchte.

»Komm schon, Kang«, presste er hervor. »Noch einmal.«

Bis zur Brust ging ihm der Sand mittlerweile. Es fiel ihm schwer, seine Beine zu bewegen.

»Da!«, sagte Braxton, Sekunden bevor auch John den Haken über der Kuppel sah. Jemand hatte einen Stein daran festgebunden, damit das Seil schneller einsank.

Ein zweites Mal warf sich John gegen die Kuppel. Neben ihm schrie Braxton vor Anstrengung und Frustration. Der Abstand zwischen Glas und Rover wurde größer, öffnete sich Zentimeter um Zentimeter, bis John seinen Arm durch den Sand schieben konnte.

»Lassen Sie jetzt nicht los«, sagte er und streckte die Hand noch weiter aus. Er spürte Steine und Sand an den behandschuhten Fingerkuppen, dann etwas Längliches und Gekrümmtes.

Er griff zu, zog daran. Ein Gegenzug antwortete ihm.

»Noch nicht«, murmelte er angestrengt. »Wartet.«

Wer auch immer an der Seilwinde stand, schien zu begreifen, was er wollte. Der Zug ließ nach. John zerrte den Haken ins Innere und wickelte das Stahlseil um seinen Arm.

Braxton schlang ihre Arme um seine Hüften. »Bilden Sie sich bloß nichts darauf ein«, sagte sie atemlos.

John antwortete nicht, sondern griff mit einer Hand nach ihrem Gürtel, um ihr einen besseren Halt zu geben. Mit der anderen zog er zweimal am Seil.

Ein plötzlicher Ruck riss ihn nach vorne. Sein Helm schlug gegen die Kuppel, seine Stirn gegen das Sichtfenster. Einen Augenblick lang sah er Sterne, dann spürte er, wie sein Körper gegen das Plexiglas gedrückt wurde. Er dachte an die Warnungen vor Rissen in Raumanzügen und stemmte sich instinktiv gegen das Glas.

»Bleiben Sie parallel zum Seil«, hörte er Braxton sagen. »Wehren Sie sich nicht dagegen.«

»Okay.« John schlang seinen Arm um das Stahlseil und ließ sich weiter nach oben ziehen. Der Druck auf seinen Helm wurde stärker. Die Kuppel öffnete sich.

Mit einem hohen quietschenden Geräusch kratzte das Plexiglas über seinen Helm und schlug schwer auf seinen Rücken. Er stöhnte durch zusammengebissene Zähne, ließ aber nicht los. Seine Finger verkrampften sich. Sand hüllte ihn ein. In der Dunkelheit war er völlig orientierungslos.

Hinter sich hörte er Braxton aufstöhnen, als auch sie durch die Kuppel gezogen wurde. »Nicht loslassen!«, keuchte er.

Er hörte keine Antwort, nur ihren raschen hektischen Atem in seinem Lautsprecher.

Und dann wurde es plötzlich hell. Geblendet kniff John die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Da sind sie!« Tsuyoshis Stimme.

»Halten Sie sich weiter fest. Wir ziehen Sie bis auf festen Boden.« Kangs Nervosität war trotz seiner ruhigen Ausdrucksweise nicht zu überhören.

John ließ sich von der Winde über den Sand ziehen. Jetzt, wo der Druck fehlte, fühlte er sich so schwerelos wie ein Schwimmer. Er warf einen Blick über seine Schulter. Braxton hing immer noch an ihm. Ihr Gesicht war schweißbedeckt, aber sie grinste. Von dem Rover, der sich nur wenige Meter hinter ihnen befinden musste, war nichts mehr zu sehen als eine flache Mulde, in die Sand träge rieselte.
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Interview Batrikowa, Irena

09.02.2009 (Arbeitskopie von John Carter)



Es ist kalt in Wladiwostok. Im Februar fegt der Wind noch unerbittlich über das Land, und das Frühjahr scheint eine Ewigkeit entfernt zu sein. Die Glanzzeiten der Stadt sind längst vorbei. Heute, in der Post-Sowjetära, gibt es noch weniger Wohlstand als früher. Wenn man durch die Straßen fährt, ist man beinahe überwältigt von der Trostlosigkeit kommunistischer Plattenbau-Architektur, von der Armut und der eisigen Kälte.

Trotzdem hat es Irena Batrikowa und ihren Mann Boris nach dem Studium in Moskau zurück in die sibirische Heimat gezogen. Boris gehört zu den Ureinwohnern dieser Gegend, das sieht man an seinen Mandelaugen und der dunklen Haut. Irena ist so weiß wie die meisten Russinnen.

»Meine Großeltern kamen in den fünfziger Jahren als Ingenieure hierher«, erzählt sie, während ich mich am offenen Kaminfeuer aufwärme. »Sie haben uns dieses Haus hinterlassen.«

Es ist ein großes Haus, fast schon eine Villa, und es liegt etwas außerhalb der Stadt zwischen anderen, ebenso großen Häusern. Irenas Familie scheint es selbst unter Stalin an nichts gemangelt zu haben. Sie hebt nur die Schultern, als ich sie darauf anspreche: »In unserer Familie haben wir über Politik nie diskutiert.«

Aus gutem Grund, wie ich vermute.

Eine peinliche Stille legt sich über das typisch russische Wohnzimmer. An dunklen Holzwänden hängen Familienfotos und goldgerahmte Ikonen. Die Teppiche sind tief und rot, die Fenster klein. Wir trinken Tee, der in einem klassischen Samovar zubereitet wurde, und essen Blätterteigpasteten. Boris sagt nur wenig. Er sitzt neben Irena auf dem Sofa und hält ihre Hand. Ich frage ihn, was er von der Reise seiner Frau hält.

»Es ist ihr Traum«, antwortet er. Ihrer, nicht seiner.

Boris ist Physiker. Sie haben sich bereits als Kinder gekannt und sind zusammen nach Moskau gegangen, um zu studieren. Jetzt arbeitet Boris für ein großes französisches Unternehmen, das im Auftrag der russischen Regierung nach Bodenschätzen sucht. Irena hat ihren Job aufgegeben, um sich voll und ganz ihrer Ausbildung widmen zu können.

»Die Astrogation«, so erklärt sie stolz, »ist die schwierigste Aufgabe an Bord des Schiffs. Natürlich erledigen die Computer die eigentliche Aufgabe, aber sollten sie durch einen Meteoriteneinschlag oder etwas Ähnliches ausfallen, müsste ich unseren Kurs manuell programmieren.«

Wie wahrscheinlich das ist, frage ich mit einem gewissen Eigeninteresse.

»Nicht sehr«, gesteht sie ein.

»Null Komma vier Prozent«, fügt Boris hinzu.

»Aber es könnte passieren«, sagt Irena. Doch auch ohne diese Aufgabe ist sie ausgelastet, als Erste Offizierin des Kommandanten. Außerdem erwarten sie zahlreiche astronomische Studien an Bord des Raumschiffs und auf dem Mars.

»Astronomie war immer schon meine Leidenschaft«, sagt sie. »Es ist eine Wissenschaft der Beobachtung und Analyse. Wir experimentieren nicht, wir ziehen Schlussfolgerungen aus den Bildern und Tönen des Universums. Was könnte schöner und wichtiger sein, als das Universum zu enträtseln?«

Wenn ich in Boris Gesicht blicke, weiß ich, was für ihn schöner und wichtiger wäre. Doch Irena hat den Kopf abgewandt und blickt durch das Fenster in den schwarzen Nachthimmel.
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»Eine halbe Million Dollar.« Kangs Stimme hatte diesen anklagenden Tonfall, den John sonst nur aus Gesprächen zwischen dem Kommandanten und ihm kannte. Doch in diesem Fall richtete sich die Anklage an Braxton. »Eine halbe Million Dollar«, wiederholte Kang. »Und Sie vernichten dieses Geld in weniger als einer Stunde durch rücksichtslose Raserei.«

»Ja, Sir.« Braxton saß eingeklemmt zwischen Tsuyoshi und der Ausrüstung auf der Rückbank des Rovers. »Es tut mir Leid, Sir.«

»Das sollte es auch, Major.«

Es war bereits die dritte Entschuldigung, die Kang ihr abverlangte. Und er schien noch nicht fertig zu sein, denn seine Finger trommelten ungeduldig auf dem Lenkrad, als erwarte er etwas, was Braxton ihm noch nicht gegeben hatte.

»Wissen Sie eigentlich «, begann er, aber John unterbrach ihn, bevor es zu einer weiteren Anschuldigung kommen konnte.

»Ich glaube, jeder im Wagen hat kapiert, dass wir zu schnell gefahren sind«, sagte er. »Könnten wir das Thema jetzt vielleicht wechseln?«

Kangs Trommelrhythmus brach abrupt ab. Seine Hände schlossen sich fest um das Lenkrad. John glaubte fast, sie an seinem Hals zu spüren.

»Mischen Sie sich nicht ein, Mister Carter. Ihnen wird kein Fehlverhalten angelastet.«

»Hören Sie doch auf mit diesem Blödsinn. Sie hätten ebenso in dieses Treibsandloch stürzen können, selbst wenn Sie nur…« John sah kurz auf den Tacho des Rovers.»… fünfzehn Meilen die Stunde fahren. Es war Pech.«

Kang schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Umgebung zu nehmen. »Es gibt kein Pech. Man hatte uns vor möglichen Treibsandfeldern gewarnt. Diese Warnung zu ignorieren war ein Fehler. Und in einer so lebensfeindlichen Umgebung sind Fehler tödlich, Mister Carter.«

»Wie eine Menge anderer Sachen auch. Wir werden lernen müssen, das zu akzeptieren.« Er verstand Kangs Dilemma. Als Kommandant der Mission war das Schicksal der Besatzung seine Verantwortung. Sollte jemand ums Leben kommen  und John hoffte, dass ihnen das erspart blieb  würde das auch auf ihn zurückfallen und auf seinen Führungsstil. Aber genau dort lag das Problem, denn Kang regierte über sein kleines Volk mit zu viel Strenge und falsch verstandener militärischer Disziplin.

»Ich werde entscheiden, was wir akzeptieren und was nicht«, sagte er dann auch. John hätte gewettet, dass seine Reaktion so ausfallen würde.

»Der Mars wird das entscheiden«, widersprach er. Im Rückspiegel sah er, dass Tsuyoshi die Diskussion mit gekrauster Stirn verfolgte. Braxton hatte sich abgewendet und blickte auf die rote Ebene hinaus, als ginge sie das alles nichts an.

»Was meinen Sie, Doktor Tsuyoshi?«, fragte Kang unvermittelt. »Müssen wir Fehler akzeptieren?«

Es war eine unfaire Frage. Die Geologin zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. »Haben wir nicht andere Probleme als diese Diskussionen?«, fragte sie zurück. »Sie haben es vielleicht nicht bemerkt, Doktor Kang, aber die Gruppe droht auseinander zu brechen.« Ihre Stimme wurde lauter, eindringlicher. Anscheinend beschäftigte sie sich schon länger mit diesem Problem. »Ein Teil will die Energie der Trilithiumkristalle verwenden, um eine Verbindung zur Erde herzustellen, ein anderer Teil hält das für zu riskant«, fuhr sie fort. Jetzt sah auch Braxton sie an. »Saintdemar kämpft um Bergmanns Leben, obwohl der Energieverbrauch seiner Maschinen uns alle gefährdet. Das sind Entscheidungen, die schon längst hätten gefällt werden müssen, und wenn Sie nicht in der Lage sind, dafür zu sorgen, muss das eben ein anderer tun.«

Kang blickte starr geradeaus. Die Knöchel seiner Finger traten weiß hervor. John war sicher, dass er es sich sehr genau überlegen würde, bevor er Tsuyoshi noch einmal nach ihrer Meinung fragte.

Der Rover rumpelte weiter über die felsbedeckte Ebene, eine gewaltige Staubwolke hinter sich herziehend. In der Ferne glaubte John die Umrisse des Transportmoduls zu sehen, aber das konnte auch eine Täuschung sein.

»Ich habe über diese Entscheidungen nachgedacht«, sagte Kang nach einer Weile, »aber ich wollte damit warten, bis wir die Module geleert und die Ausrüstung gesichert haben. Dass Sie mit dieser Vorgehensweise nicht einverstanden sind, bedauere ich.«

John sah ihn überrascht an. Das war beinahe eine Entschuldigung, sehr ungewöhnlich für den Chinesen.

»Und zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?«, fragte er.

»Wir werden keine Verbindung zur Erde herstellen. Unsere Energieversorgung ist zu unsicher, um dieses Risiko einzugehen. Was Bergmann betrifft, möchte ich die nächsten Tage abwarten. Vielleicht stirbt er, bevor ich eine Entscheidung treffen muss.«

»Sie wollen das allein entscheiden?« Doktor Tsuyoshi klang überrascht. »Das halte ich für keine gute Idee.«

»Man wird mich als Kommandanten auf der Erde zur Verantwortung ziehen, nicht Sie. Also werde ich entscheiden.«

John spürte den Blick der Geologin in seinem Rücken, aber er ignorierte ihre Aufforderung, sich an der Diskussion zu beteiligen. Auch wenn er immer noch der Meinung war, dass Kang in seiner Position überfordert war, konnte er eines nicht leugnen: Der Chinese hatte Recht. Der Kontakt zur Erde war zu riskant, Bergmanns Versorgung zu aufwändig. Beide Unternehmungen waren ein Fehler.

Und Fehler, das hatte auch John längst erkannt, bestrafte der Mars mit dem Tod.
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Seit dem großen Streit waren einige Stunden vergangen. Stunden, in denen das Frachtmodul systematisch auseinander gebaut und geleert worden war. Die Arbeit der vier Besatzungsmitglieder der BRADBURY war schweigend weitergegangen, beschränkte sich auf das Notwendigste.

Was gab es auch schon zu sagen? Gonzales Meinung war klar, die von Khalid ebenfalls  auch wenn er sie vielleicht nicht so deutlich kundtat wie die Chemikerin. Irena Batrikowa war ebenfalls der Ansicht, dass man lieber ein Signal zur Erde schicken sollte, bevor man sich hier auf dieser roten kalten Staubkugel auf unbestimmte Zeit niederließ. Aber letztendlich war allen klar: Das war keine Entscheidung, die ein Einzelner treffen sollte.

Die Astrogatorin sah zu Estela hinüber, die verbissen am zweiten Segment des beschädigten Moduls arbeitete. Man hatte versucht, sie und Saintdemar so weit wie möglich voneinander zu entfernen. Irena hatte sogar dafür gesorgt, dass sie auf zwei verschiedenen Frequenzen sprachen.

Nachdenklich wandte sie sich wieder der Wiederaufbereitungsanlage für die Atemluft zu. Die Spanierin hatte Recht, auch wenn Batrikowa Mitleid mit Bergmann und Madelaine hatte. Sauerstoff und Energie waren das Wichtigste auf dem Mars. Alles andere hing davon ab. Selbst wenn sie die Erde kontaktieren konnten, saßen sie für anderthalb Jahr hier fest. Wenn sie nichts taten, vielleicht für zwei. Die Rechte eines Zombies  und mehr war Rico Bergmann nicht mehr seit den mysteriösen Vorgängen während des Fluges  zählten im Vergleich dazu wenig.

Irena installierte die Tastatur für die Bedienung der Maschine, der man die eigentliche Funktion nicht ansah. Sie wirkte eher wie ein Chemielabor in einem überdimensionalen Glaskolben. Fasziniert betrachtete sie das beinahe fertige Werk, das sauber und klar im roten Sand stand. Noch ein Schlauch, und die Anlage konnte in Betrieb genommen werden.

Für eine Astrogatorin ist das doch gar nicht mal schlecht, dachte Irena stolz. Natürlich hatte man die Anlage so konzipiert, dass auch ein blutiger Laie sie richtig aufgebaut hätte, aber Batrikowa freute sich trotzdem über das erste Erfolgserlebnis auf dem Mars.

Und drückte die Starttaste der Anlage.

Sie spürte die Erschütterung, bevor sie den Knall hörte. Irena fuhr herum und stolperte erschrocken zurück, als sie den brennenden Sauerstofftank sah. Geistesgegenwärtig riss sie den Verbindungsschlauch aus der Muffe, damit die Flammen nicht auf die lebenswichtige Anlage übergreifen konnten. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass das Feuer nur noch schwelte. Der Sauerstoff, der vermutlich durch ein Leck im Tank ausgetreten war, verpuffte schnell.

»Achtung, Irena!«

Sie drehte sich um, sie ihren Namen hörte. Akina Tsuyoshi kam aus ungefähr dreißig Metern Entfernung angerannt.

»Irena! Ihr Anzug!«

Überrascht drehte Batrikowa sich um und sah Akina entgegen. »Was ist… Ach du Scheiße!«

Rauch stieg neben ihr auf. Entsetzt bemerkte sie, dass die rechte Seite ihres Anzugs schwelte. Die Hitze war bereits am Bein zu spüren. Sie schlug danach, doch die glühende Stelle breitete sich weiter aus. Das Feuer fraß sich förmlich in ihren Anzug hinein. Irena ahnte, was passieren würde, wenn der Schwelbrand das Innere und damit den Sauerstoff erreichte. Sie würde in Flammen stehen wie eine Fackel.

Aus Angst wurde Panik. Sie warf sich in den Sand, doch die Hitze an ihrem Bein wurde nur noch stärker. Ins Schiff zurück konnte sie auch nicht. Der Sauerstoff hätte das Feuer weiter entfacht. Sie war gefangen in einem Anzug, der langsam verkohlte. Sie musste ihn loswerden, sonst würde sie selber brennen!

Wie besessen schlug Irena jetzt auf ihr Bein. »Verflucht! O verflucht! Das geht nicht aus!«

»Ich bin gleich bei Ihnen!« Tsuyoshis Stimme drang kaum zu Irena durch. Ihr Herz raste, die Panik, lebendig zu verbrennen beherrschte ihren Geist.

»Ich muss hier raus!«, schrie sie.

Irgendjemand brüllte »Nein!«, aber sie achtete nicht darauf. Mit zitternden Händen riss sie am Verschluss ihres Helms. Die Luft entwich mit lautem Zischen…

Als die anderen hinzukamen, war es schon vorbei. Irena Batrikowa lag verkrümmt und mit blau verfärbten Lippen im roten Staub. Das Feuer in ihrem Anzug schwelte weiter. Eine dünne Rauchfahne stieg in die Luft. Gonzales drängte sich an Saintdemar vorbei und ging neben der Russin in die Knie.

»Los, wir müssen sie reinbringen und wieder beleben!« Sie griff nach einem leblosen Arm und versuchte Batrikowa hochzuziehen, doch Khalid schob sie sanft zurück.

»Es ist zu spät«, sagte er. »Du kannst nichts mehr tun.«

»Ich kann…« Gonzales brach ab, als sie in Batrikowas verzerrtes Gesicht blickte. Darin gab es kein Leben mehr.

Schweigend standen die anderen um die Leiche herum, während der Wind heulte und sie langsam mit Sand bedeckte.

Es war Madelaine Saintdemar, die zuerst ihre Sprache wieder fand. »Bringt Irena ins Wrack. Wir werden sie beerdigen, wenn Kang und die anderen wieder hier sind.«
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»Das Modul ist auf elf Uhr, Sir, direkt neben der Mulde dort vorn«, sagte Braxton von der Rückbank.

Kang nickte. »Ich sehe es. Legen Sie alle Ihre Helme an und überprüfen Sie die Anzüge.«

Niemand widersprach. Alle folgten dem Befehl, zogen die Helme über und ließen die Selbstdiagnose laufen. Erst als die Displays an ihren Handgelenken von orange auf grün sprangen, öffnete Kang die Kuppel.

Luft entwich zischend in die Atmosphäre. John entfernte den Verschluss seines Sicherheitsgurts, spannte die Beinmuskeln und flankte wie ein Barrenturner über den Metallrahmen des Rovers. So langsam begann er die niedrige Schwerkraft zu schätzen.

Kang sah ihn zwar mit deutlicher Missbilligung an, schwieg jedoch und stieg auf seiner Seite des Fahrzeugs aus.

Das Modul stand keine zehn Schritte entfernt. Die Fallschirme, an denen es nach unten geschwebt war, hingen über seine Seiten hinweg in den Sand. Die Metallarme, unter denen einmal die mitgeführten Atombomben gehangen hatten, standen vom Körper ab wie Spinnenbeine. Der Schriftzug Handle With Care  Do Not Drop war in die Seiten eingestanzt. John fragte sich, ob das ernst gemeint war.

Die Türen des Frachtmoduls FMBR 01-002, wie die offizielle Bezeichnung lautete, waren durch Metallscharniere und Riegel gesichert. Es gab keine elektronischen oder komplizierten mechanischen Vorrichtungen, nichts, das durch die lange Reise hätte zerstört werden können. Darauf hatten die Techniker geachtet. Die Frachtmodule mussten sich mit einfachsten Mitteln öffnen lassen.

Kang und Braxton erreichten das Modul als erste. Gemeinsam entriegelten sie die Tür und zogen sie auf. Das FMBR 01-002 war eines der drei großen Module, die so geschnitten waren, dass sie als Unterkünfte dienen konnten. Im Inneren waren sie in fünf verschiedene, abtrennbare Segmente unterteilt. Ein Rover stand darin, eine Wasseraufbereitungsanlage, Sonnenkollektoren, ein Trilithium-Generator, Nahrungskonzentrate, Pflanzensamen und Ausrüstungsgegenstände  alles, was man für den Aufbau einer Kolonie benötigte. Und natürlich die Bauteile für einen der beiden Terraformer, die sie zusammenschrauben sollten. Nach dem Verlust zweier Module konnten sie froh sein, wenigstens einen davon bauen zu können.

Die Grundsteinlegung hätte eine der Aufgaben der Expedition sein sollen, deshalb waren Braxton, Khalid und Bergmann hauptsächlich an Bord. Sie sollten den Inhalt der Frachtmodule auf Vollständigkeit und Funktionstüchtigkeit überprüfen und zusammen mit Tsuyoshi einen geeigneten Standort für die erste Siedlung erkunden. Die sollte zwar in frühestens zehn Jahren entstehen  mit der Ankunft der nächsten, planmäßigen Marsmission 2019 , aber in der feuchtigkeitsarmen Atmosphäre des Mars hätten die Module problemlos so lange an der Oberfläche bleiben können.

Das setzte allerdings voraus, dass der Zeitplan des Terraformings den Vorstellungen der Wissenschaftler entsprach. Nach dem Sturz in das Treibsandloch war John jedoch nicht sicher, ob der Planet sich an Computersimulationen halten würde, denn man hatte die Expedition zwar vor möglichem Treibsand gewarnt, aber hinzugefügt, dass dies erst bei steigender Feuchtigkeit in fünf bis zehn Jahren wahrscheinlich werden würde.

Und doch waren sie schon bei ihrer ersten Fahrt darin gelandet. Vielleicht ging alles ein wenig schneller, als man gedacht hatte.

John betrat hinter Braxton und Kang das Innere des Moduls. Alles hatte man dreifach gesichert und nach logischen Gesetzmäßigkeiten angeordnet. Das Erste, was John im einfallenden Sonnenlicht sah, waren die Scheinwerfer des Rovers. Das Fahrzeug war mit Stahlseilen an Boden und Wänden befestigt. John wartete nicht auf Kangs Aufforderung, sondern bückte sich wortlos und begann die Haken zu lösen. Zuerst musste das Fahrzeug heraus, vorher kam man nicht weiter.

»Major, helfen Sie Mister Carter«, hörte er Kang zu seiner Überraschung über Funk sagen. »Doktor Tsuyoshi, füllen Sie den Treibstoff in den Tank.«

Es dauerte nur wenige Minuten, dann hatten sie das Fahrzeug von allen Seilen befreit und aufgetankt. Die Oberfläche des Rovers bestand zwar aus Sonnenkollektoren, doch zur Sicherheit gab es einen kleinen Tank für Flüssigtreibstoff. Redundanz war ein wichtiges Wort, wenn die nächste Pannenhilfe ein Jahr entfernt war.

John zwängte sich an einigen Ausrüstungsgegenständen vorbei ins Cockpit des Fahrzeugs. Er verzichtete darauf, die Kuppel zu schließen. Es würde ohnehin fast zwanzig Minuten dauern, bis sich die Kabine aufgeheizt und mit atembarer Luft gefüllt hatte.

»Fahren Sie den Rover bitte neben den anderen, Mister Carter. Doktor Tsuyoshi und Major Braxton werden Sie rauswinken.«

Irgendetwas ist seltsam, dachte John. Kangs Stimme klang freundlich, aber da gab es einen merkwürdigen Unterton, der seit ihrer Ankunft am Modul in jedem Wort mitschwang, fast so, als würde er lügen. Aber worüber? Gab es etwas, das er vor ihnen verbergen wollte?

John schüttelte den Gedanken ab. Er musste sich auf andere Dinge konzentrieren. Mit einem Knopfdruck ließ er den Rover an. Der Motor stotterte ein paar Sekunden in der Kälte, dann pendelte sich das Geräusch auf ein gleich bleibend lautes Brummen ein.

Tsuyoshi gab ihm zwar Handzeichen, aber auch ohne ihre Hilfe hätte John den Wagen problemlos aus dem Frachtmodul gefahren. Er ließ ihn ein paar Meter durch den Sand rollen und schaltete den Motor ab. Im Rückspiegel sah er, wie Kang im Modul verschwand.

»Wir müssen die Segmente voneinander trennen«, sagte Tsuyoshi, als John aus dem Wagen sprang. »Das ganze Modul können die Rover nicht ziehen.«

»Wissen wir, was sich in welchem Segment befindet?«

Tsuyoshi hob die Schultern, aber Braxton nickte. »Ja, Doktor Kang hat eine Liste. Er «

»Major Braxton?«, sagte Kang über Funk. »Kommen Sie bitte zu mir.«

»Ja, Sir.« Die Australierin beendete ihren Satz nicht, sondern drehte sich direkt um und ging zum Modul. Kang stand in der Tür. Seine Hände waren hinter seinem Rücken verborgen. Das seltsame Gefühl, das John seit einigen Minuten hatte, wurde zu einem Stechen.

»Was ist los?«, fragte Tsuyoshi, aber er schüttelte nur den Kopf, konzentrierte sich weiter auf Kang und Braxton.

»Eine Kolonie braucht Disziplin, Recht und Ordnung«, hörte er den Chinesen sagen. »Nicht immer genügen Argumente, um das zu erreichen.« Er brachte seine Arme nach vorne. »Nehmen Sie das«, sagte er zu Braxton und reichte ihr eine Pistole. Eine zweite steckte er in seinen Gürtel.

»Nur zur Sicherheit«, fügte Kang hinzu. Er hob den Kopf. Sein Blick richtete sich auf John.
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Interview Khalid, Pramjib

13.02.2009 (ArbeitskopievonJohn Carter)



Doktor Pramjib Khalid sieht nicht aus wie ein Mann, der einen Hang zum Abenteuer hat. Das Hemd spannt sich ein wenig über seinem Bauch, er hat ein weiches, freundliches Gesicht und eine leise Stimme. Doch sein Äußeres scheint zu täuschen, denn er trifft sich mit mir nicht etwa in seinem Universitätsbüro oder seinem Haus, sondern in einer Garküche auf den Straßen von Kalkutta.

»Ich mag den Lärm«, sagt er zwischen zwei Bissen eines unmenschlich scharfen Gemüsecurrys. »Und ich mag die Menschen. In meinem Beruf erlebe ich von beidem nicht viel.«

Warum es ihn dann ins All treibt, will ich wissen. Einen stilleren, menschenleereren Ort kann man sich kaum vorstellen.

Er denkt eine Weile darüber nach. »Vielleicht mag ich einfach das Extreme.«

Damit passt er zumindest zu einer Stadt wie Kalkutta, die ständig zwischen Ekstase und Verzweiflung zu schwanken scheint. Leben und Tod, Armut und Reichtum, Hoffnung und Resignation liegen hier dichter zusammen als an jedem anderen Ort der Welt.

Pramjib stammt aus einer wohlhabenden Familie von Großgrundbesitzern. Er ist auf dem Land aufgewachsen, hat zuerst in London, dann in Delhi und schließlich in Kalkutta studiert. Er kann von Städten nicht genug bekommen, sagt er, unterbricht sich jedoch, als zwei zerlumpte Kinder an unseren Tisch kommen und um die Reste unseres Currys betteln. Der Wirt will sie mit einem Stock davonjagen, aber Khalid kauft ihnen eine Schale Dal, das Linsengericht, das hier jeder isst.

»Meine Eltern wollten, dass ich Landwirtschaft studiere, damit ich sie bei der Arbeit unterstützen kann«, fährt er fort. »Sie haben mich sogar nach London geschickt, um mir die bestmögliche Ausbildung zu geben. Dort habe ich mich dann heimlich in Maschinenbau eingeschrieben.« Er lächelt. »Meine Familie hat erst davon erfahren, als ich mein Examen mit Auszeichnung abgeschlossen hatte.«

Waren sie enttäuscht?, frage ich.

Pramjib schüttelt den Kopf. »Nein, nur etwas überrascht. Sie müssen wissen, dass ich noch drei Brüder habe, die alle Landwirtschaft studiert haben. Ich war der Erste, der sich widersetzt hat. Ich glaube, mein Vater war darauf sogar ein wenig stolz.«

Wird er seine Familie vermissen?

»Sehr. Wir sehen uns zwar nicht oft, aber ich telefoniere fast jeden Tag mit einem meiner Brüder oder meinen Eltern. Es wird schwer werden, darauf zu verzichten.«

Eine eigene Familie wird er erst gründen, wenn die Marsmission hinter ihm liegt, erzählt er. Seine Kinder sollen nicht ohne Vater aufwachsen.

Was er sich von seiner Zeit im All erwartet, weiß er selbst nicht so genau. »Neue Erfahrungen, neue Entdeckungen, vielleicht sogar etwas, das niemand je zuvor erlebt hat.« Er hebt die Schultern. »Wir werden sehen.«
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Irena Batrikowa ist tot.

Die Nachricht hatte John getroffen wie ein Schlag ins Gesicht. Schon als die Rover auf das Wrack der BRADBURY zugefahren waren, hatte er geahnt, dass etwas nicht stimmte. Angelis, Saintdemar, Khalid und Gonzales hatten einfach nur vor den geöffneten Modulen im Sand gesessen. Batrikowa hatte er nicht gesehen.

Mittlerweile wusste er auch, warum.

Er stand neben Braxton und Khalid in der Krankenstation und starrte auf die Leiche der Russin, die in ihrem halb aufgerissenen, geschwärzten Anzug auf der Metallbahre lag. Im Hintergrund hörte man das Piepen der Instrumente, an die Bergmann angeschlossen war, und das Zischen der Beatmungsmaschine.

»Sie ist in Panik geraten«, sagte Saintdemar. »Wir konnten nichts tun.«

»Hatte sie Familie?«, fragte Kang.

»Ich weiß es nicht.« Die Ärztin warf einen Blick in die Runde. Schulterzucken antwortete ihr.

John räusperte sich. »Sie war verheiratet.«

Bereits vor der Reise hatte er die Besatzung über ihr Privatleben interviewt, um sie der Öffentlichkeit zugänglicher zu machen. Human Interest Story nannte man so etwas. Irenas Mann Boris saß jetzt irgendwo in Sankt Petersburg und ahnte nicht, dass er sie nie wieder sehen würde.

»Haben Sie alle gesehen, wie es passiert ist?«, fragte Kang nach einem Moment.

Khalid nickte. John bemerkte, dass sein Blick immer wieder zu der Pistole im Gürtel des Kommandanten glitt. »Jeder hat es gesehen«, sagte der Inder.

»Gut. Dann möchte ich Ihre Aussagen bis nullsiebenhundert Stunden vorliegen haben. Wir werden den Fall untersuchen.«

»Wer ist wir?«, fragte John. Die Blicke der anderen richteten sich auf ihn.

Kang verschränkte die Arme vor der Brust. »Major Braxton und ich natürlich. Nach dem Tod von Doktor Batrikowa ist sie nun meine IO.«

Die Antwort war so offensichtlich, dass sie fast schon komisch klang.

»Wollen Sie die Gruppe so aufteilen, Kang: in die mit Pistolen und die ohne?« Neben John begann Braxton unruhig zu werden. Er hatte den Eindruck, dass ihr die Situation unangenehm war. »Ist es das, was Ihnen für die nächsten ein, zwei Jahre vorschwebt? Ein Zwergen-Polizeistaat? Eine Diktatur des Stärkeren?«

»Sie sind hier nicht bei den Medien, Mister Carter. Es geht nicht um Einschaltquoten, sondern um unser Überleben.« Kangs Stimme wurde lauter, wütender. »Der Verlust des Rovers, Batrikowas Tod… das ist doch der Anfang vom Ende! Wir werden sterben, wenn sich nicht alle dem primären Ziel des Überlebens unterordnen. Auch Sie, Mister Carter! Und wenn Sie weiter versuchen sollten, mich zu boykottieren, wird das Konsequenzen haben!«

»Und welche?« Madelaine Saintdemar stellte die Frage.

Kang sah sie ärgerlich an, als sei schon die Einmischung in diese Auseinandersetzung ein Ansatz zur Rebellion. Einen Moment sah es so aus, als würde er sich zu einer Antwort hinreißen lassen, die er sicherlich später bereut hätte, dann atmete er tief durch. »Die Diskussion ist beendet«, sagte er stattdessen.

Er schob sich an Angelis und Gonzales vorbei und drückte dabei die Metallbahre zur Seite, die mit quietschenden Rollen gegen die Wand prallte. Batrikowas Leiche bewegte sich unter den Erschütterungen. Es sah aus, als schüttele sie den Kopf. John spürte einen Stich des schlechten Gewissens, als ihm klar wurde, dass sie sich über ihre Leiche hinweg angeschrien hatten.

»Wir sollten sie begraben«, sagte er.

»Nein.« Kang blieb in der Tür stehen. »Ihr Körper kommt in die Rohstoffverwertung. Die Systeme müssen ohnehin getestet werden.«

Er schien die schockierten Blicke der anderen zu bemerken, denn er fügte direkt hinzu: »Wir können es uns nicht leisten, sentimental zu sein.«

Knapp nickte er Braxton zu, dann verließ er den Gang. Die Australierin folgte ihm nach kurzem Zögern.

»Aber wir können es uns auch nicht leisten, grausam zu sein«, sagte Gonzales leise, als die Schritte im Gang verhallten.

Keine zwei Stunden vergingen, bis Kang die Gruppe erneut zusammenrief. Sie alle waren erschöpft und standen noch unter Schock, aber niemand hatte die Energie, sich mit ihm zu streiten. Gonzales spekulierte sogar, er könne seine Meinung über die Entsorgung der Leiche geändert haben, aber John glaubte das nicht. Menschen wie Kang sahen ihre eigenen Irrtümer nie ein, und sie entschuldigten sich nicht für Fehler.

»Es tut mir Leid«, sagte der Kommandant, bevor John den Gedanken beendet hatte, »dass ich Sie noch einmal hierher bitte, aber ich muss einen Fehler korrigieren, den ich begangen habe.«

Die Müdigkeit verflog. Jetzt hatte Kang nicht nur Jons ungeteilte Aufmerksamkeit.

»Im Licht des heutigen Todesfalls habe ich beschlossen, Ihnen etwas mitzuteilen«, fuhr er fort. Braxton, die steif neben ihm stand, musterte ihn verstohlen aus den Augenwinkeln. Anscheinend wusste sie auch nicht, um was es ging.

»Wie Sie ja alle wissen, wurde die Mars-Mission um zehn Jahre vorverlegt. Ein Grund dafür wurde Ihnen und der Allgemeinheit nie genannt.« Kang machte eine Pause. Sein Mundwinkel zuckte nervös.

»Mir schon«, sagte er dann.

John beugte sich vor. Die Frage nach dem verfrühten Missionsbeginn war nicht nur an Bord oft diskutiert worden, aber eine wirklich befriedigende Antwort hatten weder sie noch die erstaunte Öffentlichkeit nicht gefunden. Dafür gab es jede Menge Gerüchte, wobei jenes allgemein favorisiert wurde, nach dem der frühe Start eine Initiative des neuen US-Präsidenten Arnold Schwarzenegger gewesen sei.

Aber wie gesagt: Auch dies war nur ein Gerücht.

Umso gebannter lauschten sie jetzt Kangs langwierigem und nüchternen Bericht  und erfuhren, dass die Ergebnisse der unbemannten Marsmission aus dem Jahr 2004 der Auslöser gewesen seien… der europäischen Mission, die als Totalausfall in die Annalen der Raumfahrt eingegangen war.

»Was nicht ganz der Wahrheit entspricht«, erklärte Kang. »Entgegen der Verlautbarungen von NASA und ESA konnte die US-Sonde ›Mars Odyssey‹ am ersten Weihnachtsfeiertag 2004 tatsächlich einen kurzen Kontakt zum ›Mars Express‹ herstellen. Dabei wurde eine Serie von Aufnahmen übermittelt, die das Landegerät ›Beagle 2‹ geschossen hatte, bevor es den Geist aufgab. Aber diese Fotos kamen nie ans Licht der Öffentlichkeit, und eins davon war der Grund dafür, einen Fehlschlag vorzutäuschen und unsere Mission anzusetzen. Erst kurz vor Start der BRADBURY wurde ich in die elitäre Gruppe der Geheimnisträger aufgenommen.«

»Und?«, fragte John ungeduldig. »Machen Sie es nicht so spannend!«

Kang bedachte ihn mit einem finsteren Blick und legte sein Notebook auf den Tisch. Er drehte den Bildschirm, sodass jeder darauf blicken konnte. »Das Terraforming und der Aufbau der Siedlung sollten nicht im Zentrum unserer Arbeit stehen«, sagte er dann. »Sondern Ausgrabungen.«

John betrachtete das Bild, das er auf dem Monitor sah, stirnrunzelnd. Es zeigte eine typisch flache, felsübersäte Marslandschaft.

»Achten Sie auf die linke untere Seite«, sagte Kang.

Alle Blicke richteten sich darauf. Nach einem Moment räusperte sich Khalid, dann begann Gonzales zu kichern.

»Das ist ein Witz, oder?«, fragte sie.

Jetzt entdeckte auch John den Gegenstand, der um ihn herum für Überraschung und Heiterkeit sorgte.

Es war eine Flasche.

Eine eigentümlich geformte Flasche aus grünem Glas.

»Coca Cola war vor uns hier«, murmelte er.

Han Suo Kang schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen versichern, dass dies nicht der Fall ist.« Er sah Gonzales an. »Und das ist auch kein Witz. Dieses Foto wurde mit allen zur Verfügung stehenden Analysemethoden überprüft und als absolut authentisch befunden. Das ist keine Spiegelung und kein seltsam geformter Stein, sondern eindeutig ein Zivilisationsgegenstand.«

Er trat einen Schritt zurück, als wollte er sichergehen, dass niemand seinem Blick entging. »Die Mission wurde vorverlegt, um diesen Gegenstand zu untersuchen und nach weiteren Hinweisen auf eine frühere Zivilisation auf dem Mars zu fahnden. Aus Gründen der Geheimhaltung wurde ich als Einziger der Besatzung darüber informiert. Daran habe ich mich gehalten, aber das war falsch. Jedes System an Bord verfügt über eine doppelte Redundanz. Das Gleiche sollte für Informationen gelten, vor allem in unserer Situation.«

John hörte ihm kaum zu. Er starrte nur stumm auf die staubige Flasche im roten Sand. Auf der Erde wäre man achtlos daran vorbei gefahren, aber hier auf dem Mars war es der Beweis dafür, dass der Mensch nicht allein war  beziehungsweise gewesen war.

Kein Wunder, dass man diese Erkenntnis der Öffentlichkeit vorenthalten hatte. Mikroben  okay. Auch primitive Pflanzen oder einen versteinerten Käfer hätte man als Jahrtausend-Sensation in sämtlichen Medien gefeiert. Aber das hier… das war einfach um einige Nummern zu groß.

Auch die anderen verstanden jetzt. Sie schwiegen, wirkten beinahe ehrfürchtig.

»Wo liegt die Flasche?«, fragte John in die Stille hinein.

»In der Nähe unseres eigentlichen Landeplatzes, also viel zu weit von uns entfernt.« Kanghob die Schultern. »Sie wird ihr Geheimnis also noch einige Zeit bewahren.«

»Was ist mit dem Strahl?«, fragte Khalid. »Könnten diese beiden Dinge zusammenhängen?«

»Das habe ich mich auch gefragt, aber ohne weitere Daten lässt sich das nicht beantworten.«

Und die Daten bekommen wir nicht, weil wir zu weit weg sind, dachte John. Laut sagte er: »Wenn es hier eine Zivilisation gab, hat sie hoffentlich mehr als nur eine Flasche hinterlassen. Wir sollten auf Hinweise achten, wenn wir draußen sind.«

»Ein guter Vorschlag, Mister Carter.« Kang klang beinahe freundlich. »Achten Sie auf alles, was künstlichen Ursprungs sein könnte. Wenn Sie etwas finden, bringen Sie es mir.«

Die anderen nickten, aber John sah, dass die Müdigkeit bereits wieder in ihre Gesichter zurückkehrte. So aufregend die Entdeckung auch war, sie änderte nichts an dem Überlebenskampf, dem sie gegenüberstanden, und war somit in letzter Konsequenz unerheblich.

John riss seinen Blick mühsam von dem so vertraut wirkenden, außerirdischen Artefakt los. Es gab Wichtigeres.



*



In der Kälte der Nacht

Artikel 11 der Marsmission, Tag 30

von John Carter



Einen Monat liegt der Absturz der BRADBURY jetzt zurück. In dieser Zeit haben wir ein Leben und ein Fahrzeug verloren, eine Siedlung gegründet, ihr einen Namen gegeben  BRADBURY, nicht sehr phantasievoll, aber treffend, wenn man bedenkt, dass ein Großteil der Baumaterialien einst Teil des Schiffs waren , Unterkünfte errichtet und die Terraforming-Mission fortgesetzt, so wie es ursprünglich vorgesehen war.

Es ist eine harte, schwierige Arbeit, auf einem Planeten zu überleben, der uns mit aller Macht umzubringen versucht. Manchmal, besonders nachts, wenn die Kälte am schlimmsten ist und unsere Finger so kalt sind, dass wir sie kaum bewegen können, verfluchen wir Mars, als wäre er ein sadistischer Gott, der sich an unserem Leiden ergötzt.

Und wir verfluchen Kang, der uns gnadenlos antreibt und jede Verfehlung mit Nahrungs- oder Ruheentzug bestraft. Er hat ein rotierendes Dreischichtensystem ausgearbeitet, an das wir uns strikt halten müssen. Sechzehn Stunden Arbeit, acht Stunden Ruhe. Geschlafen wird in einer winzigen Gemeinschaftsunterkunft, um die Energiebelastung so niedrig wie möglich zu halten. Außer den Labors ist dies der einzige beheizte Raum, abgesehen natürlich von dem Container, den wir hinter vorgehaltener Hand als den ›Eispalast‹ bezeichnen. Dort residieren Kang und Braxton. Unmittelbar dahinter und ständig von einem der beiden bewacht, steht das Modul, in dem sich all unsere Lebensmittel- und Wasservorräte befinden. Ebenso wie die Energie wird auch unsere Nahrung streng rationiert. Saintdemar hat den Kalorienbedarf unter den veränderten Umweltbedingungen genau ausgerechnet. Wir verhungern nicht, doch satt werden wir auch nicht mehr.

Man könnte jetzt annehmen, dass Kang und Braxton ihre Überlegenheit ausnutzen und uns schuften lassen, aber die beiden arbeiten ebenso hart wie alle anderen, Kang sogar noch härter. Er schläft wenig, vier, vielleicht fünf Stunden pro Nacht, und wenn er nicht schläft, arbeitet er. Ohne ihn, das wissen wir alle, hätten wir nicht die Hälfte von dem erreicht, was wir uns bis heute aufgebaut haben.



John sah von seinem Artikel auf.

Es war seltsam; die Schreibblockade, über der er an Bord der BRADBURY fast verzweifelt war, hatte sich mit der Notlandung gelöst. Und das  Ironie des Schicksals  obwohl höchst zweifelhaft war, dass seine Artikel jemals die Erde erreichen würden.

Er saß im Eingang einer kleinen Höhle, in die er sich immer dann zurückzog, wenn ihm die Enge der Siedlung zu viel wurde. Auch darin, dass acht Menschen nicht genügend Platz auf einem ganzen Planeten finden konnten, lag eine merkwürdige Ironie. Doch so lange sie von den Generatoren abhängig waren, ließ sich daran nur wenig ändern.

Ein neutraler Betrachter von der Erde hätte nichts Schönes in der Ansammlung von Containern und Metallteilen sehen können, die sich ein Stück unterhalb der Höhle an die Bergwände schmiegten. Für John symbolisierte die Siedlung jedoch ihren eisernen Überlebenswillen  und Kangs beinahe fanatische Schinderei.

Sie hatten das Schiff fast vollständig ausgeschlachtet. Es war zu groß, um beheizt und mit Luft versorgt zu werden. Da es ohnehin aus Modulen bestand, hatte man die Labors, die Messe und die Krankenstation daraus entfernen können und sie am Fuße des Berges wieder aufgebaut. Das war auch der einzige Trakt, der ständig mit Sauerstoff versorgt wurde. In allen anderen Unterkünften musste man Atemmasken tragen.

Es war erstaunlich, wie rasch man sich daran gewöhnte. Nach gerade mal einem Monat fühlte John sich bereits unwohl, wenn er die Maske zum Essen absetzte.

Ein Grund für die Energierationierung waren die Sonnenkollektoren, die weit mehr unter dem feinen roten Sand litten, als man auf der Erde erwartet hatte. Trotz ständiger Reinigungsmaßnahmen lieferten sie gerade einmal dreißig Prozent der benötigten Energie. Der Rest stammte aus den beiden Trilithium-Generatoren. Kangs Ziel war es jedoch, einen der beiden abzuschalten, um einen Ersatz für den Notfall zu haben. Die Kristalle mochten Energie für mehr als fünfhundert Jahre liefern  so das Versprechen des Herstellers , aber sie waren erst ein knappes halbes Jahr getestet worden, und das bereitete Kang Magenschmerzen. Deshalb suchte er geradezu verzweifelt nach Einsparungsmöglichkeiten. Nur an die Offensichtlichste wagte er sich noch nicht heran.

Bergmann.

»Ist es falsch, für den Tod eines Menschen zu beten?«, hatte Gonzales John vor einigen Tagen gefragt. Es hatte ihn gewundert, dass sie die Frage so deutlich über Funk aussprach. Vielleicht interessierte es sie nicht, ob Saintdemar gerade zufällig auf der gleichen Frequenz mithörte, vielleicht hoffte sie es sogar. Das Thema stand seit Wochen wie eine Wand zwischen ihr und der Ärztin.

John hatte nicht gewusst, was er darauf antworten sollte, doch jetzt in einer Höhle, die er sich nur mit seinem Computer und seinem imaginären Leser teilte, war er ehrlicher: Es interessierte ihn nicht. Es war ihm egal, ob es richtig oder falsch war, moralisch oder amoralisch, sündhaft oder rechtschaffen. Bergmann nahm ihnen im wahrsten Sinne des Wortes die Luft zum Atmen und die Wärme zum Leben. Sein Tod wäre für alle eine Erleichterung.

Und wenn er nicht einfach so stirbt?, fragte sich John. Hätten wir auch das Recht, ihn zu töten?

Das war die Frage, vor der sogar Kang zurückschreckte. Aber früher oder später würde man sie stellen müssen.

»Mister Carter?«

Carter zuckte zusammen, als er Saintdemars Stimme in seinem Lautsprecher hörte. Er speicherte den Text auf seinem Tabletab. Für einen Moment fürchtete er, er habe die Worte vielleicht nicht nur gedacht, sondern geschrieben.

»Habe ich Sie erschreckt? Das wollte ich nicht.«

»Nein…« Er verstaute den Computer in seiner Brusttasche. Warum redete sie ihn mit »Mister Carter« an? Auf der BRADBURY waren sie übereingekommen, sich beim Vornamen zu nennen. »Nein, ich war nur in Gedanken.«

Sie musste durch die Haupthöhle und die weit verzweigten Gänge hierher gekommen sein, sonst hätte er sie sehen müssen.

Madelaine zeigte auf das Display an ihrem Handgelenk und drückte eine Tastenkombination. John runzelte die Stirn, als er erkannte, dass sie den Funk abgeschaltet hatte. Das galt als Todsünde in Kangs Regime und wurde mit einem Tag ohne Nahrung bestraft.

Trotzdem folgte er ihrem Beispiel. Er war zu neugierig, um sie einfach stehen zu lassen.

Saintdemar ergriff seine Hand und zog ihn tiefer in die Höhle hinein. Dann presste sie ihren Helm gegen seinen.

»Ich muss allein mit Ihnen sprechen, John. Es ist wichtig.«



*



Interview Bergmann, Enrico / Saintdemar, Madelaine

20.02.2009 (Arbeitskopie von John Carter)



Es gibt wohl nur wenige Dinge, die Enrico Bergmann in seinem Leben noch nicht getan hat.

»Ich habe als Offiziersanwärter bei der schwedischen Luftwaffe gedient«, sagt er. »Eigentlich wollte ich mir so nur das Medizinstudium finanzieren, aber der Job hat mich fasziniert, also bin ich ein paar Jahre länger geblieben.« Er lacht. »Bis heute eigentlich.«

Wir sitzen in Enricos kleinem Pariser Appartement. Seit sechs Jahren lebt und arbeitet er in der französischen Metropole. Seiner großen Leidenschaft, dem Fliegen, kann er hier nur selten nachgehen.

»Dafür gibt es andere Vorzüge«, sagt er und legt seine Hand auf den Arm von Madelaine Saintdemar. Wegen ihr hat er einen Forschungsauftrag an einem renommierten Institut angenommen und sich vom Dienst freistellen lassen. »Und ich habe es noch nie bereut«, erklärt er.

Die Französin und der Schwede, dessen Vorname ein Erbe seiner italienischen Mutter ist, passen gut zusammen, wenn sie gemeinsam auf dem Sofa sitzen. In der Regenbogenpresse feiert man sie als Traumpaar. Es wird sogar offen darüber spekuliert, ob es eine Geburt während der Reise geben könnte.

Stört die beiden dieser plötzliche Rummel um ihr Privatleben?

»Manchmal«, gibt Enrico zu. »Wir sind doch keine Filmstars. Aber wenn es mir wirklich zu viel wird, denke ich daran, wie still es auf dem Mars sein wird, und dann geht es mir besser.«

Madelaine nickt. »Man muss die Presse nur zu nehmen wissen.«

Dass sie das weiß, ist kein Wunder, schließlich stammt Madelaine Saintdemar aus dem französischen Hochadel und ist an ein Leben unter Beobachtung gewöhnt. Sie hat es immer schon verstanden, die Medien zu polarisieren, sei es mit abfälligen Bemerkungen über prominente Politiker oder mit einer fast schon protzigen Zurschaustellung ihres Geldes.

Trotzdem treffen wir uns in Enricos Appartement, nicht in Madelaines Landhaus. Will sie ihr Image ändern?

»Ich habe es nicht nötig, irgendetwas zu ändern«, antwortet sie. »Aber das Geld lenkt von dem wirklich Wichtigen ab, von der Mission und unseren Forschungen. Ich möchte, dass Sie darüber schreiben, nicht über die drei Picassos im Treppenhaus.«

Doch das Geld lässt sich nicht so einfach aus dem Spiel nehmen, das weiß auch Madelaine, die erst vor wenigen Tagen gerichtlich gegen eine große Tageszeitung vorging, die behauptete, sie habe Enrico den Platz in der Besatzung erkauft.

»Das ist Blödsinn«, sagt er. »Wir forschen beide auf dem gleichen Gebiet, deshalb hat man uns zusammen ausgewählt.«

Als ich nach den Forschungen frage, wird die Stimmung deutlich lockerer.

»Es geht um die Fortpffanzungsfähigkeit von Spermien und Eizellen in nicht irdischen Umgebungen und unter Strahlenbelastung«, erklärt Madelaine. »Zu diesem Zweck haben wir im Fernsehen zu Spenden aufgerufen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele Männer am nächsten Morgen vor dem Institut standen, damit ihr Sperma zum Mars fliegen kann. Wir schätzen, dass wir die Gene von fast zehntausend Männern an Bord haben werden.«

»Ich bin aber nicht eifersüchtig«, fügt Enrico hinzu. Beide lachen.

Aber Bergmann wurde noch aus einem anderen Grund für diese Mission ausgewählt, denn er gehört zu den wenigen qualifizierten Kandidaten, dessen Körper die so genannte »Zombie-Droge« verträgt. Diese als Nervengift geltende Substanz soll dafür sorgen, dass Enrico den gesamten Flug in einem Dämmerzustand verbringt, der gerade zur Bedienung der Instrumente ausreicht.

Einige Wissenschaftler haben vor dem Einsatz der Droge gewarnt, aber Enrico schüttelt nur den Kopf.

»Das macht mir überhaupt keine Sorgen«, sagt er. »Das Mittel wurde ausgiebig getestet. Es ist völlig sicher.« Er lächelt. »Wirklich völlig sicher.«



*



In ihren unförmigen Raumanzügen und mit aneinander gelehnten Köpfen standen sie sich gegenüber wie Sumo-Ringer. Es war dunkel im hinteren Teil der Höhle. Die Innenlampen der Helme beleuchteten ihre Gesichter, ließen sie blass und müde wirken. John sah, dass Madelaine dunkle Ringe unter den Augen hatte. Sie verbrachte einen Großteil ihrer Ruhephasen mit dem Versuch, Bergmann zu retten, bis jetzt allerdings erfolglos. Niemand glaubte, dass sich daran etwas ändern würde.

»Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Saintdemar. »Wir können nicht mehr so weitermachen.«

Er ahnte, worauf sie hinaus wollte, schwieg jedoch, als sie ihn auffordernd ansah. Er wollte, dass sie es aussprach, »Glauben Sie das nicht auch?«, fragte Saintdemar nach einem Moment.

Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

In ihren Augen blitzte es. »Das wissen Sie genau, aber wenn Sie es unbedingt hören wollen: Kang und Braxton dürfen uns nicht länger beherrschen. Dagegen müssen wir etwas unternehmen.«

»Eine Rebellion?«

Sie nickte. »Wenn Sie es so nennen wollen.«

»Mit wem haben Sie sonst noch gesprochen?«

Saintdemar zögerte mit der Antwort. »Mit niemandem«, antwortete sie dann. »Sie sind der Erste.  Ich musste Sie als Ersten ansprechen«, fuhr sie rasch fort, bevor er etwas sagen konnte. »Bei den anderen bin ich mir nicht sicher, aber bei Ihnen weiß ich, dass Sie Kangs Diktatur ablehnen. Und ich weiß auch, dass Kang Angst vor Ihnen hat.«

»Das hat er nicht«, widersprach John.

Saintdemar schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr Helm beinahe abgeglitten wäre. »Sie sehen seinen Blick nicht, wenn Sie hier heraufkommen. Er hat längst erkannt, dass er nicht kontrollieren kann, was Sie hier oben schreiben, und das macht ihm Angst. Die anderen merken das auch. Sie sind der Einzige, der sich gegen Kang durchsetzen kann. Wenn Sie mich nicht unterstützen, wird es auch kein anderer tun.«

Er hörte die Emotion in ihrer Stimme und die Nervosität. Kang hatte in den letzten Tagen mit einer Auflistung des Energieverbrauchs begonnen. Bergmanns Schicksal hing möglicherweise vom Ausgang dieser Schätzung ab. Kein Wunder also, dass Saintdemar die Rebellion vorantreiben wollte.

»Die beiden sind bewaffnet«, sagte er nachdenklich, »wir nicht.«

»Glauben Sie wirklich, dass einer von beiden schießen würde?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Außerdem sind wir sechs gegen zwei.«

»Angelis wird nicht mitmachen, Khalid nur, wenn wir Gonzales auf unsere Seite ziehen. Bei Tsuyoshi bin ich mir nicht sicher.«

Saintdemar lächelte. »Unsere Seite? Sie sind also dabei?«

»Ich denke darüber nach.«

Sie wollte etwas sagen, aber John zog den Kopf zurück und beendete damit die Diskussion. Er hatte weitaus weniger zu verlieren als die Ärztin, egal wie sehr ihm Kangs Führungsstil missfiel.

Was wird passieren, wenn wir Erfolg haben?, fragte er sich. Wer wird an Kangs Stelle treten?

Saintdemar schien zu erwarten, dass er das tun würde, doch John war sich nicht sicher, ob er eine bessere Wahl als der Chinese war. Macht hatte ihn nie interessiert. Im Gegenteil, er war Journalist geworden, um die Mächtigen zu hinterfragen, nicht, um einer der ihren zu werden.

Doch was waren die Alternativen? Saintdemar? Sicherlich nicht, sie war zu emotional und egoistisch. Khalid? Nein, er ließ sich zu leicht beeinflussen. Angelis war nicht engagiert genug, Gonzales fehlte die Souveränität und Tsuyoshi das Durchsetzungsvermögen. Vielleicht war es tatsächlich besser, an den bestehenden Verhältnissen nichts zu ändern. Das Leben im Regime Kang war zwar alles andere als angenehm, aber die möglichen Alternativen erschienen John kaum erstrebenswerter.

Er setzte sich auf einen Felsen und zog das Tablet aus der Tasche. Sein Blick glitt über die Trümmer und Container, die für mindestens ein weiteres Jahr sein Zuhause sein würden.

Es gibt Schlimmeres, dachte er. Ich könnte in der Rohstoffverwertung liegen, so wie Irena.

Er wollte sich wieder seinem Artikel zuwenden, doch dann sah er aus den Augenwinkeln eine Gestalt, die neben dem Eispalast stand und zu ihm blickte. Obwohl die Entfernung recht groß war, erkannte John Kang sofort an seiner steifen Haltung und den vor der Brust verschränkten Armen.

Sein Herz begann schneller zu schlagen. Sein Mund wurde trocken.

Wie lange stand Kang wohl schon da, und wie viel hatte er gesehen?

Die Antwort auf diese Frage erhielt John nur wenige Stunden später, als sich alle zum gemeinsamen Essen versammelten. Das war der einzige Zeitpunkt des Tages, an dem die gesamte Besatzung zusammenkam. Je nach Schicht war es für manche Abendessen und für andere Frühstück, doch Kang hatte vom ersten Tag an darauf bestanden, dass es eine Mahlzeit gab, an der alle teilnahmen. Er behauptete, damit solle das Gemeinschaftsgefühl gestärkt werden, in Wirklichkeit nutzte er die Anwesenheit aller jedoch, um sie mit seinen Verhaltensmaßregeln und Rationierungsanordnungen zu langweilen. Längst schon regte sich niemand mehr darüber auf. Erschöpfung machte nun einmal gefügig.

Dieser Abend war keine Ausnahme. Während John und die anderen an einem langen Tisch saßen und Nahrungskonzentrate löffelten, die angeblich nach Bohnen, Kartoffeln und Hackfleisch schmecken sollten, stand Kang vor ihnen wie ein Animateur und verdeutlichte ihnen die Gefahren der Ablenkung. Seine Haltung erinnerte John an die Aufnahmen, die sein Kameramann vor ein paar Jahren in den kommunistischen Internaten Nordkoreas gemacht hatte.

Er lächelte, als er eine gelbe Paste schluckte, die nicht nach Kartoffeln schmeckte. Kang würde wahrscheinlich nicht sehr erfreut sein, wenn Johns Artikelserie je auf der Erde erscheinen sollte.

»Konzentration ist unser wichtigster Verbündeter«, referierte der Kommandant gerade, »Ablenkung unser größter Gegner. Niemand von uns darf das je vergessen. Unser zweitgrößter Gegner ist die Verschwendung.«

»Die Verschwendung von Worten«, murmelte Tsuyoshi, die so dicht neben John saß, dass ihre Schultern sich berührten. Er senkte den Kopf, um sein Grinsen zu verbergen.

»Aus Verschwendung entsteht Not«, fuhr Kang fort. »Aus Not wird Tod.«

Er machte eine Pause, wollte wohl sicherstellen, dass jeder das Gesagte begriffen hatte. John blickte jedoch nur in müde und hungrige Gesichter. Was hier gesagt wurde, interessierte niemanden.

»Aus diesem Grund erlasse ich folgende neue Regeln. Um die Energieverschwendung einzudämmen…« Bei diesen Worten hob Saintdemar alarmiert den Kopf. »… werden alle privaten Forschungsprojekte mit sofortiger Wirkung gestoppt. Eine Liste dieser Projekte wird Major Braxton an der Pinnwand aufhängen.«

Jetzt sahen auch Khalid und Angelis auf.

Kang wich ihrem Blick aus. »Das Material, das diesen Forschungen dient, wird konfisziert und dem Allgemeinwohl zugeführt. Das Gleiche gilt für Privatbesitz, durch den wichtige Ressourcen verschwendet werden, zum Beispiel MPX-Player, Digitalkameras und Computer. Diese Dinge können bis morgen früh um nullachthundert Stunden bei mir oder bei Major Braxton abgegeben werden. Das ist alles.«

Es war eine lächerliche Anweisung, das musste auch Kang klar sein. Die Energie, die aufgewendet werden musste, um diese Dinge zu betreiben, machte weniger als ein Prozent des Gesamtverbrauchs aus. Gleichzeitig stellten sie die einzige Abwechslung dar, die die Besatzung in ihrem monotonen Leben hatte, und die einzige Flucht aus der Enge.

Es war ein Fehler, ihnen das zu nehmen.

Major Braxton hing den handgeschriebenen Zettel an der Pinnwand links neben der Tür auf, dann folgte sie Kang wortlos nach draußen. Sie hatte die Tür noch nicht hinter sich geschlossen, da standen die Wissenschaftler bereits von ihren Stühlen auf und drängten sich um das Papier. John ging ebenfalls zur Wand. Er war so groß, dass er über Tsuyoshis Kopf hinwegblicken konnte.

Kangs Liste war nicht lang.

Gestoppte Projekte (sofort zu beenden), lautete die Überschrift. Darunter stand:

Fossiliensuche (Tsuyoshi)

Wasserexperimente (Gonzales)

Mondbeobachtungen (Angelis)

Artikelreihe (Carter)

Bergmann (Saintdemar)

Endlich wurde John klar, was Kang mit dieser Anordnung bezweckt hatte. Es ging ihm nicht um die Ersparnis, er hatte einfach nur die günstige Situation genutzt und die beiden Probleme, die ihm den meisten Ärger bereitet hatten, gelöst. Er wusste, wie Wissenschaftler dachten, und ging davon aus, dass jeder versuchen würde, sein eigenes Projekt zu retten, ohne einen Gedanken an die anderen zu verschwenden. Damit war Bergmann kein ethisches Problem mehr, sondern ein lästiger Konkurrent im Kampf um die Energie. Und Johns Artikel hatten sich damit ebenfalls erledigt. Solange sich die Wissenschaftler untereinander über ihre eigene Wichtigkeit stritten, interessierte sich niemand dafür.

Teile und herrsche, dachte John, während um ihn herum erste Streitigkeiten aufkamen. So einfach ist das.

Er spürte, wie sich eine Hand auf seinen Arm legte, und drehte den Kopf.

Saintdemar sah ihn an. In ihrem Blick lag eine verzweifelte Entschlossenheit.

John nickte langsam.
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Es war eine Verschwörung mit Hindernissen.

John war sich sicher, dass es nicht einfach gewesen wäre, fünf gewöhnliche Menschen von einem gemeinsamen Plan zu überzeugen, doch bei fünf Wissenschaftlern war es fast unmöglich. Saintdemar Überließ John ihren Teil der Verhandlungen und konzentrierte sich ganz darauf, Bergmann am Leben zu erhalten, bis man sich geeinigt hatte. Drei Tage lang hatte sie das Abschalten der Maschinen bereits hinausgezögert, doch es war absehbar, dass Kang dieses Spiel nicht mehr lange mitmachen würde.

Währenddessen verbrachte John seine Zeit damit, die anderen von der Richtigkeit des Putschversuchs zu überzeugen. Er baute darauf, dass die drei Wissenschaftler, deren Projekte gestrichen worden waren, am ehesten bereit sein würden, sich darauf einzulassen. Das waren Tsuyoshi, Angelis und Gonzales. Die Deutsche klammerte er direkt aus, die Japanerin nach kurzem Zögern ebenfalls. Es blieb nur noch die Spanierin.

John passte sie in einem der Labors ab. Draußen konnten sie nur auf komplizierten Umwegen reden, da die gesamte Kommunikation über Funk lief und es keine abgesicherten Kanäle gab. Bei der Konstruktion der Raumanzüge hatte offensichtlich niemand an Privatsphäre gedacht.

Gonzales begriff erstaunlich schnell, worauf John hinaus wollte. Bereits nach seinen ersten vorsichtigen Ansätzen unterbrach sie ihn und sagte: »Sie wollen das Schwein absetzen? Erklären Sie mir, wie.«

John hatte den Eindruck, dass sie nur auf eine solche Aufforderung gewartet hatte. Er überließ es ihr, mit Khalid über die Idee zu sprechen, und ging stattdessen bei der ersten Gelegenheit mit Tsuyoshi auf eine Bodenüberprüfung. Die setzte Kang in regelmäßigen Abständen an, um die Aufwärmung des Bodens zu untersuchen und neue Treibsandlöcher aufzuspüren. Das war eine der wenigen Aufgaben, bei denen man sich so weit vom Camp entfernte, dass die Funkverbindung abriss.

»Wenn Sie Kang angreifen, wird sich Major Braxton auf seine Seite stellen«, war das Erste, was Tsuyoshi auf seine Andeutungen entgegnete. »Beide sind bewaffnet.«

»Glauben Sie wirklich, dass sie schießen würden?«, fragte John. Sie standen neben dem Rover und hämmerten mit einer hydraulischen Vorrichtung dünne Rohre in den gefrorenen Boden.

»Würden Sie Ihr Leben riskieren, um das herauszufinden?«, fragte Tsuyoshi zurück. Er konnte ihre leise Stimme über den Lärm der Maschine kaum verstehen.

»Wir werden es nicht dazu kommen lassen«, entgegnete er. »Es wird keine Schießerei geben.«

»Wer ist wir?«

»Saintdemar, Gonzales, Khalid und ich.«

Sie drückte auf einen Knopf. Das hämmernde Geräusch stoppte und wurde durch ein jaulendes ersetzt, als die Maschine das Rohr wieder aus dem Boden zog.

»Also alle außer mir und Angelis«, sagte Tsuyoshi. Sie schwieg einen Moment, während sie die Messergebnisse aus dem Inneren des Rohrs über ein Interface in ihren Computer übertrug. »Also gut. Ich bin dabei, aber wir sollten Angelis nicht verraten, was geplant wird. Sie ist zu nervös.«

John schüttelte den Kopf. »Es müssen alle einverstanden sein, sonst müssen wir Kang erst gar nicht absetzen. Wenn Angelis «

»Eins Komma fünf Grad!«, unterbrach ihn Tsuyoshi aufgeregt. Sie drehte das Display ihres Computers so, dass John die Zahlen sehen konnte. »Das ist sensationell. Innerhalb von zwei Monaten hat sich der Boden doppelt so schnell erwärmt wie erwartet. Das bedeutet, dass wir alle Berechnungen deutlich nach unten korrigieren müssen.«

Sie stützte den Computer mit ihrem Handgelenk ab und begann mit der anderen Hand Befehle einzugeben. Die Verschwörung, über die sie gerade noch gesprochen hatte, schien bereits vergessen zu sein.

John lehnte sich gegen den Rover und seufzte.

Hätte Frankreich unter Ludwig dem Sechzehnten aus Wissenschaftlern bestanden, dachte er, würde das Land heute noch von Königen regiert.
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Tsuyoshi behielt Recht: Angelis war nervös, aber sie war auch bereit, sich an der Revolution zu beteiligen  allerdings erst nachdem John ihr erklärte, dass alle außer ihr bereits die Seiten gewechselt hatten. Die Furcht, zum Außenseiter zu werden, schien größer zu sein als die, das eigene Leben zu verlieren.

»Kein Wunder«, sagte Gonzales, als er ihr davon berichtete. »Hier auf dem Mars kann man den Freundeskreis nicht einfach wechseln. Entweder man ist dabei, oder man ist allein.«

Er hatte noch nie darüber nachgedacht, erkannte aber sofort, dass das stimmte. Unbewusst gingen sie alle viel größere Kompromisse ein, als sie es auf der Erde getan hätten. Der Drang, Teil der Gemeinschaft zu bleiben, siegte über persönliche Wünsche.

Das war vielleicht auch der Grund, weshalb man sich schließlich doch auf einen gemeinsamen Plan einigen konnte. Die Grundidee stammte von Saintdemar, aber ausgearbeitet hatten ihn Khalid und Gonzales.

Der Inder trug die Verantwortung für die Sauerstofftanks. Er füllte sie auf und wartete sie. Im Schnitt verbrauchte jeder zwischen zwei und drei Tanks am Tag, je nach Bewegungsaufkommen und körperlicher Leistung. Meistens war es Braxton, die für sich und Kang die alten Tanks zurückbrachte und die neuen holte. Nur würde sie an diesem speziellen Tag Tanks in den Eispalast bringen, die so viel Stickstoff enthielten, dass der Träger bereits nach den ersten Atemzügen einschlief. Die Software, die Fehler im Gemisch eigentlich erkennen sollte, hatte Khalid bereits heimlich mit einem Filter ausgestattet, der Werte akzeptierte, die bis zu neunzig Prozent unter normal lagen. Auch die Tanks hatte er vorbereitet. Sie waren durch eine unauffällige Kerbe gekennzeichnet worden.

Am Abend des vierten Tages seit Beginn der Verschwörung war es so weit. Die gesamte Besatzung  abgesehen von Braxton, die sich vermutlich im Eispalast aufhielt  saß schweigend beim Abendessen, als John das verabredete Zeichen gab.

»Sieht so aus, als würde es diese Nacht wieder einen Sandsturm geben«, sagte er. Khalid und Tsuyoshi zuckten zusammen, Angelis verschluckte sich an ihrem Wasser und begann zu husten.

Kang sah von seinem Computerschirm auf. »Haben Sie die Instrumente konsultiert?«

»Nein, ich bekomme nur langsam ein Gefühl dafür. Auf der Erde war ich nicht schlecht bei solchen Dingen.«

»Auf der Erde haben Ihnen mehrere Millionen Jahre Evolution geholfen, Mister Carter. Ich bezweifle, dass Ihre Vorhersagen auf dem Mars eintreffen werden.«

John hob die Schultern. »Darüber reden wir morgen früh noch mal.«

Er wollte einen Streit vermeiden, deshalb senkte er den Kopf und beschäftigte sich mit seinem Abendessen, einem seltsam aussehenden Brei, der wie Spaghetti Napoli schmecken sollte, aber nach Erdbeeren roch.

»Müssen Sie mir eigentlich immer widersprechen, Carter?« Kang sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an. Der ständige Schlafmangel machte sich bei ihm langsam auch körperlich bemerkbar.

Shit, dachte John.

»Ich habe Ihnen nicht widersprochen«, sagte er ruhig, »sondern eine Behauptung aufgestellt. Ob ich Recht habe, wird sich ein paar Stunden zeigen.«

»Sie können nicht Recht haben, das habe ich Ihnen doch gerade erklärt.« Kang war sichtlich gereizt. »Wenn es diese Nacht einen Sturm geben sollte, dann ist das ein Zufall, keine Bestätigung.«

»Apropos Sturm«, mischte sich Tsuyoshi ein. »Wir sollten uns Gedanken über die Schwere der Stürme machen. Die dürfte innerhalb des nächsten Jahres deutlich «

»Ich war noch nicht fertig, Doktor Tsuyoshi.« Kangs Stimme war schneidend scharf. »Mister Carter und ich müssen uns unterhalten.«

Nicht heute, dachte John besorgt. Theoretisch musste die Revolution zwar nicht an diesem Abend stattfinden, praktisch zweifelte er jedoch daran, dass die Wissenschaftler noch einmal den Mut dazu finden würden, wenn er heute alles abblies. Er konnte sehen, wie nervös die meisten waren. Immer wieder glitten ihre Blicke zu der Pistole, die in Kangs Gürtel steckte.

Das Öffnen der Tür befreite ihn von einer Antwort. Im ersten Moment war er erleichtert, als Braxton eintrat, doch dann sah er die beiden Sauerstofftanks, die sie bei sich trug. Neben ihm zog Khalid scharf die Luft ein. Braxton ging sonst nie allein zur Luftaufbereitung.

Warum musste sie das ausgerechnet heute tun?

»Ich habe die neuen Tanks, Sir«, sagte sie, als sie die weißen Behälter an die Wand lehnte. »Wir können sie austauschen, bevor wir die Messe verlassen. Dann kann Doktor Khalid die leeren direkt wieder mitnehmen.«

Deshalb also. Braxton hatte praktisch gedacht.

John stieß Khalid unter dem Tisch an. Wenn er sich nichts einfallen ließ, war der Abend verloren.

»Äh…«, begann der Inder. Die anderen sahen ihn voller Angst und Hoffnung an. »Äh… von welcher Seite haben Sie die Tanks genommen, Major?«, fragte er.

Braxton drehte sich zu ihm um. »Von rechts, da wo Sie die frischen Tanks immer lagern.«

»Normalerweise lagern«, korrigierte Khalid. »Ich… äh, räume um. Das System soll effizienter werden.« Er stand auf. »Ich tausche Ihnen die Tanks rasch aus.«

Braxton drehte sich zurück und runzelte die Stirn. »Aber die Druckanzeige steht auf hundert Prozent«, sagte sie. »Die Tanks sind voll.«

»Ja, aber nicht mit dem richtigen Gemisch.«

John fühlte, wie sein Mund trocken wurde. Khalid redete sich um Kopf und Kragen.

Jetzt sah auch Kang auf. »Was soll das heißen?«

Schweißperlen standen auf Khalids Stirn. »Wir… Doktor Saintdemar und ich… experimentieren mit einer niedrigeren Sauerstoffdosierung, um unsere Vorräte strecken zu können. Unter ihrer Aufsicht wollte ich das Gemisch am… äh, Morgen testen. Wir könnten bis zu zehn Prozent sparen, wenn alles gut geht.«

Braxton drehte den Tank und warf einen Blick auf das Display, das daran hing. »Hier gibt es keine Fehlermeldung.«

»Wirklich? Wie seltsam…« Khalids Blick zuckte zwischen Braxton und Kang hin und her. Es wurde still in der Messe. Niemand wagte es, einen anderen anzusehen. Alle starrten nur stumm auf die Plastikteller, die vor ihnen standen.

»Was ist hier los?«, fragte Kang plötzlich. »Wieso schwitzen Sie so?«

Khalid wischte sich mit der Hand über die Stirn. Seine Finger zitterten. »Es ist warm hier.«

»Das ist es nicht. Seit dem Absturz war es nirgendwo mehr warm!« Der Chinese stand auf. Braxton setzte den Tank ab.

»Major, Sie «

John ließ ihn nicht ausreden. Er sprang auf, griff mit beiden Händen nach dem Stuhl, auf dem Khalid gesessen hatte, und schleuderte ihn Kang entgegen. Der Chinese schrie überrascht auf.

»Schnappt euch Braxton!«, schrie John, während er sich über den Tisch abrollte und Kang zu Boden riss. Zwei Faustschlägen konnte er ausweichen, der dritte traf ihn mitten ins Gesicht. Er schüttelte sich. Blut spritzte über Kangs graue Jacke. John sah, wie er nach seiner Pistole tastete, und rammte ihm mit einem Schrei die Ellbogen in den Magen.

Würgend und keuchend krümmte sich Kang zusammen. John riss die Pistole aus seinem Gürtel, entsicherte sie und fuhr herum.

Die anderen saßen wie erstarrt auf ihren Stühlen. Nur Saintdemar war aufgestanden, blieb jetzt aber verunsichert stehen. Aus den Augenwinkeln sah John, dass Braxton ihre Waffe gezogen hatte und sie auf ihn richtete.

Schwer atmend stand er vor ihr. Blut lief aus einem Riss in seiner Wange und tropfte auf den Boden.

»Und was jetzt?«, fragte er rau.

Braxton zögerte. Ihr Blick glitt zu dem stöhnend am Boden liegenden Kang, zu den schweigenden Wissenschaftlern und zu John. Dann sicherte sie mit einer knappen Bewegung ihre Waffe und legte sie auf den Tisch.

»Das werden verdammt noch mal Sie entscheiden«, sagte sie und trat von der Waffe zurück.

John nickte erleichtert. »Danke.«

Braxton ignorierte ihn.
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Interview Gonzales, Estela / Angelis, Marianne / Tsuyoshi, Akina

26.02.2009 (Arbeitskopie von John Carter)



Die Medien nennen sie »Drei Engel für den Mars«: die Wissenschaftlerinnern Estela Gonzales, Marianne Angelis und Akina Tsuyoshi. Da alle drei ohne praktische Vorkenntnisse für die Mission ausgewählt wurden, haben sie ihr Training gemeinsam absolviert, zur Freude der Fotographen.

»Die letzte Phase findet hier im deutschen Luft- und Raumfahrtzentrum Köln statt«, erklärt Akina und zeigt auf ein großes Gebäude, das im Fenster zu sehen ist. »Sogar zwei Parabelflüge haben wir schon hinter uns gebracht.«

Ob es ihr gefallen hat? »Natürlich, das ist fast so wie die großen Achterbahnen in Japan.«

Wir sitzen in einer kleinen, rustikal eingerichteten Gaststätte. Draußen schneit es. Akina Tsuyoshi sollte eigentlich Betriebswirtschaft studieren und in der gleichen Firma wie ihr Vater anfangen, doch das hat sie nicht gereizt.

»Steine und Erde sind der Stoff, aus dem Planeten entstehen«, sagt sie. »Das fasziniert mich. Schon als Kind habe ich Kristalle gesammelt und Bilder von Vulkanen. Zahlen sind mir egal.«

Ist sie dann nicht zu erdverbunden für einen Flug zum Mars? Sie lacht, als ich sie das frage: »Erde gibt es überall.«

Neben Akina sitzt die Spanierin Estela Gonzales. Sie hat die Beine übereinander geschlagen und wippt mit dem Fuß auf und ab. »Pass auf die Gonzales auf«, hat ein Kollege von einer Tageszeitung vor ein paar Tagen gesagt. »Die hat Haare auf den Zähnen.«

Heute scheine ich sie aber in einer friedlichen Stimmung erwischt zu haben, denn sie beantwortet freundlich, sogar herzlich die Fragen, die ich ihr stelle.

»Ich habe wegen der Partys angefangen, Chemie zu studieren«, sagt sie. »Ich wusste nicht, was ich mit meinem Leben anfangen sollte, und irgendwer meinte, bei den Chemikern würde es nie langweilig. Erst nach einer Weile habe ich kapiert, dass er damit auf die ganzen Drogen anspielte, die dort natürlich im Umlauf sind.«

Akina unterbricht sie lachend. »Die Chemiker sind auch die reichsten Studenten an der Uni.«

»Aber nicht die bestaussehendsten.«

Sind Äußerlichkeiten für sie wichtig? Estela denkt einen Moment nach. »Ja«, sagt sie dann. »Wenn du gut aussiehst hast dus im Leben leichter.«

Es klingt wie etwas, das sie einmal gehört hat, aber nicht wirklich nachvollziehen kann. Dabei müsste sie es merken, denn sie ist die Hübscheste von den dreien. Doch sie ist auch die Schwierigste, das stellt sie unter Beweis, als der Wirt ihr einen Cappuccino bringt, der nicht ganz ihren Erwartungen entspricht.

Was erwartet sie auf dem Mars, frage ich, als sie das Getränk zurückgehen lässt.

»Erkenntnisse, viel Arbeit, viel Neues«, lautet ihre Antwort. »Es war zwar nicht mein Lebenswunsch, Chemikerin zu werden, aber ich bin gut darin, eine der Besten in ganz Spanien, und ich werde meine Aufgaben da oben meistern.«

Das klingt, als wäre der Mars eine Pflichtübung für sie, aber sie widerspricht vehement. »Ganz und gar nicht«, sagt sie, während sie den frischen Cappuccino abfällig betrachtet. »Es ist eine große Ehre, aus so vielen Bewerbern ausgesucht zu werden. Ich habe nur nicht mein ganzes Leben darauf ausgerichtet.«

Jemand, die genau das getan hat, ist die sechsundzwanzigjährige Astrophysikerin Marianne Angelis. Als hoch begabtes Wunderkind machte sie schon mit sechs Jahren in Deutschland Schlagzeilen; als erste Deutsche auf dem Mars feiern die Medien sie heute.

Doch Marianne ist kein dankbares Opfer. Während Estela eher zu viel sagt, sagt Marianne zu wenig. Sie beantwortet Fragen einsilbig, hält den Blick gesenkt und wirkt neben der extrovertierten Spanierin unsicher und gehemmt.

Ihr Beruf wurde Marianne praktisch in die Wiege gelegt, denn ihre Mutter ist Radioastronomin, ihr Vater Astrophysiker. Als Kind bereiste sie bereits die ganze Welt.

»Meine Eltern nahmen an vielen großen Projekten teil«, erklärt sie leise. »Ich ging in Chile zur Schule, in Sydney, in Kapstadt und in Santa Fe, bevor ich in Deutschland studierte.«

Wie alt war sie, als sie mit dem Studium begann? »Siebzehn«, antwortet sie, »aber das ist nicht so selten, wie viele glauben.«

Doch diese Erfahrungen haben vielleicht dazu beigetragen, dass sie zum Einzelgänger wurde.

»Ich bin nun mal gern mit mir und meiner Arbeit allein«, sagt Marianne. »Größere Gruppen liegen mir nicht.«

Ihre Arbeit, das sind die Sterne. »Seit meinem ersten Blick durch ein Teleskop wollte ich in den Weltraum.« Zum ersten Mal seit Beginn des Gesprächs sieht sie mich an. »Das werden vielleicht viele nicht verstehen, aber ich stehe im Moment vor dem Höhepunkt meines Lebens. Ich werde zum Mars fliegen. Was mehr könnte ein Mensch wollen?«

Ihre Augen leuchten. In diesem Moment ist Marianne Angelis glücklich.
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Sie feierten ihren Sieg nicht. Saintdemar hatte zwar eine kleine Feier vorgeschlagen, aber die anderen hatten abgelehnt. Stattdessen zogen sich vier von ihnen in die Schlafunterkunft zurück, während John und Khalid die Pistolen nahmen und damit vor dem Eispalast Wache standen. Sie redeten weder mit Kang, noch mit Braxton. Es war Tsuyoshis Idee gewesen, bis zum nächsten Morgen mit allen Entscheidungen zu warten. John sah das genauso.

Mit einem rostbraunen Sonnenaufgang begann der neue Tag. Der Sandsturm, der schon die ganze Nacht über geweht hatte, wurde noch stärker und wirbelte den Sand meterhoch vom Boden auf. John sah kaum die Tür des Eispalasts, obwohl er sie mit ausgestrecktem Arm berühren konnte.

»Wir werden heute Morgen über einige wichtige Dinge sprechen«, sagte er über Funk. »Ich möchte, dass Sie, Doktor Kang, und Sie, Major Braxton, daran teilnehmen. Sie sind Teil der Siedlung, auch wenn Sie sie nicht mehr leiten.«

»Und wer leitet sie jetzt?«, fragte Kang aus dem Inneren.

»Niemand.« John hatte geschworen, dass es seine erste und einzige alleinige Entscheidung sein würde, die Führungsposition abzulehnen. »Ab jetzt werden alle Entscheidungen gemeinsam getroffen.«

»Schwachsinn«, antwortete Kang vehement. »Das ist ineffizient und kostet zu viel Zeit.«

Das war ein Argument, mit dem John gerechnet hatte. »Doktor Kang, wenn es etwas gibt, von dem wir auf dem Mars mehr als genug haben, dann ist es Zeit.«

»Sand«, sagte Braxton zusammenhanglos.

John zog die Augenbrauen zusammen. »Bitte?«

»Sand«, wiederholte Braxton. »Davon haben wir auch mehr als genug.«

Er hörte Angelis über Funk lachen und grinste. Die Australierin schien den Machtwechsel gelassen zu sehen. »Das ist allerdings richtig, Major. Kommen Sie mit in die Messe?«

»Nein«, sagte sie nach einem Moment. »Doktor Kang und ich werden die Abstimmung per Funk verfolgen und daran teilnehmen.«

Kang widersprach nicht.

»Okay, einverstanden.« John nickte Khalid zu und ging mit ihm zurück zur Messe, wo sich die anderen bereits versammelt hatten. Es dauerte keine zwei Minuten, dann hatte der Inder den Schiffsfunk über die Messe geleitet und mit dem Helmfunk verbunden.

»Können Sie uns hören?«, fragte John.

»Laut und deutlich«, antwortete Braxton aus einem Lautsprecher in der Wand.

»Gut.« John setzte sich und nahm sein Tablet aus der Tasche. Er hatte es sich von Kang noch am Vorabend zurückgeholt. »Wir haben zwei wichtige Entscheidungen, die unbedingt getroffen werden müssen. Doktor Gonzales «

Die Spanierin hob die Hand. »Ich möchte alle hier um etwas bitten«, unterbrach sie John, »bevor wir mit der Diskussion beginnen.«

»Und das wäre?«, fragte Tsuyoshi.

Gonzales holte tief Luft. »Können wir bitte mit der verdammten Siezerei aufhören? Wir sind doch hier nicht im Hörsaal.«

Khalid nickte spontan. »Ich bin dafür.«

»Jemand dagegen?« John blickte in die Runde. Selbst aus dem Lautsprecher meldete sich keine Gegenstimme.

»Okay«, sagte er dann, »angenommen.« Aus Rücksicht auf Kang fügte er hinzu: »Redet miteinander, wie ihr wollt. Wer sich weiter siezen will, soll das tun. Oder stört das jemanden?«

Kopf schütteln antwortete ihm.

John blickte auf sein Display. »Punkt Eins: die Nachricht zur Erde. Ihr alle kennt die Argumente dafür und dagegen. Wie sollen wir uns entscheiden?«

Er lehnte sich zurück, während um ihn herum die Diskussion begann. Die einen hielten den Funkspruch für notwendig, weil sie sich nicht darauf verlassen wollten, dass der Notruf kurz vor dem Absturz der BRADBURY genügte, um eine Rettungsmission in Marsch zu setzen. Die anderen wogen die Notwendigkeit gegen den Energieverbrauch auf, den das Signal kosten würde. Was nutzte ein erfolgreicher Notruf, argumentierten sie, wenn es danach nichts mehr zu retten gab? Seit Monaten schwelte dieser Streit schon zwischen den beiden Lagern. Er musste endlich beendet werden.

Keine zwanzig Minuten dauerte es, bis alle zur Abstimmung bereit waren. John räusperte sich. »Wer ist dafür, eine Nachricht zur Erde zu schicken?«, fragte er.

Gonzales Arm schoss nach oben, Angelis hob langsam die Hand. Nach einem Moment schloss sich auch Khalid der Gruppe an, obwohl John in seinem Gesicht ablesen konnte, dass ihm das schwer fiel.

»Wer ist dagegen?«

John hob die Hand, dann Saintdemar und Tsuyoshi.

»Doktor Kang und ich sind dagegen«, sagte Braxton aus dem Lautsprecher. Gonzales fluchte.

»Damit ist die Nachricht zur Erde abgelehnt.« Die Proteste, die er erwartet hatte, blieben aus. Die Gruppe hatte entschieden, und die Verlierer akzeptierten das Urteil. John ahnte jedoch, dass dies bei der nächsten Entscheidung anders sein würde. Er warf einen Blick auf das Display, obwohl er genau wusste, was dort stand.

»Punkt Zwei«, fuhr er dann fort. »Enrico Bergmann.«

Saintdemar richtete sich auf. Sie wirkte ruhig, aber ihre Hände waren unter dem Tisch zu Fäusten geballt.

»Sie alle… ihr alle wisst, was von eurer Stimme abhängt«, sagte sie. »Es geht um ein Menschenleben!«

»Worüber genau werden wir abstimmen?«, fragte Braxton aus dem Lautsprecher. »Wie ist die Frage definiert?«

Es war offensichtlich, dass es in Wirklichkeit Kang war, der diese Frage stellte.

»Wir stimmen darüber ab«, erklärte John, »ob die Maschinen, die Enrico Bergmann momentan am Leben erhalten, weiter mit Energie versorgt werden sollen oder nicht. Sollten wir uns dagegen entscheiden, werden die Maschinen abgeschaltet.«

»Und Lieutenant Bergmanns Leben beendet?«, fragte Braxton.

John neigte den Kopf. »Wenn dies daraus resultieren sollte, ja.«

Er wandte sich wieder den anderen zu. Saintdemar war so angespannt, dass er sie nicht mehr länger warten lassen wollte. Eine Diskussion erübrigte sich. Jedem im Raum war klar, was die Entscheidung bedeutete.

»Wer ist dagegen, die Maschinen weiter mit Energie zu versorgen?«, fragte er.

Niemand reagierte. Alle blickten auf den Fußboden wie Schüler, denen man eine unlösbare Aufgabe gestellt hatte.

Keiner will der Erste sein, dachte John.

»Madelaine«, sagte er nach einem Moment zu Saintdemar. »Wofür stimmst du?«

»Ich bin dafür, Rico leben zu lassen.«

»Pramjib?«

Khalid zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte. Er räusperte sich, schluckte und räusperte sich noch einmal.

»Dagegen«, sagte er dann leise. Saintdemar zog scharf die Luft ein.

»Marianne?«

»Dafür.«

»Akina?«

»Dafür.« Das war eine Überraschung. Tsuyoshi hatte er eher auf der Seite der Gegner gesehen.

»Estela?«

»Dagegen.« Die Spanierin war die Einzige, die Saintdemar ins Gesicht sah, als sie ihre Antwort gab.

»Doktor Kang?«

»Sie sollten meine Antwort kennen«, sagte der Chinese.

John seufzte innerlich. »Ich möchte sie trotzdem hören, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Einen Moment rauschten die Lautsprecher, dann antwortete Kang knapp: »Dagegen.«

»Major Braxton, Ihre Entscheidung bitte.«

»Ich möchte mich enthalten.«

Die Antwort überraschte John. Er hatte fest damit gerechnet, dass die Australierin sich der Meinung ihres Vorgesetzten anschließen würde.

»Damit hätten wir Gleichstand«, sagte Tsuyoshi. »Es fehlt nur noch deine Stimme, John.«

Ein Hauch der Erleichterung huschte über Saintdemars Gesicht.

John sah sie an.

»Ich bin dagegen«, sagte er.



*



Sie schrie nicht, sie weinte nicht, sie bettelte nicht.

Saintdemar saß nur stumm auf ihrem Stuhl und blickte ins Leere. Das Leben schien plötzlich aus ihr gewichen zu sein, so als wäre Bergmanns Todesurteil auch das ihre.

»Wer wird es tun?« Khalid war der Erste, der das Schweigen brach.

»Wir alle«, sagte John. Er hatte lange darüber nachgedacht, wie sie ihren Entschluss umsetzen sollten, wenn es dazu käme. »Wir sollten uns gemeinsam von ihm verabschieden.« Er stand auf. »Lasst uns gehen.«

»Jetzt?«, fragte Angelis entsetzt, aber Khalid und Gonzales nickten nur.

»Sofort«, stimmte die Spanierin zu. »Bevor es noch schwieriger wird.« Sie reichte Saintdemar die Hand. »Madelaine?«

John hätte gewettet, dass die Ärztin sie zurückweisen würde, aber sie tat es nicht, sondern ließ sich stumm mitziehen. Sie hatte nicht nur eine Abstimmung verloren, sondern ein Leben. Er hoffte, dass sie sich davon erholen würde.

Als er und die anderen die Krankenstation betraten, standen Kang und Braxton bereits neben dem Schneewittchensarg, wie John die High-Tech-Kammer bei sich nannte. Er war froh, dass sie gekommen waren. Es zeigte, dass sie sich trotz des Machtwechsels der Gruppe verbunden fühlten.

Schweigend gruppierten sich alle um die Kapsel herum und blickten in Bergmanns eingefallenes, zahnloses Gesicht. Schläuche steckten in seinem Mund und seiner Nase, Kanülen in seinen Armen. Er war so ausgemergelt, dass sein Körper beinahe mumifiziert wirkte. Sein Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus der elektrischen Pumpe, die an seiner Kammer befestigt war.

»Die Energieversorgung lässt sich rechts mit dem blauen Knopf abschalten«, sagte Khalid leise. »Du musst ihn zweimal drücken und dann mit dem roten bestätigen.«

Für ihn schien bereits klar zu sein, dass John den Entschluss umsetzen würde. Doch Kang kam ihm zuvor.

»Ich werde es tun.«

John schüttelte den Kopf. »Nein, wir «

»Wollen Sie darüber abstimmen lassen?«

Das wollte niemand, nicht während Saintdemar im Raum war. Bergmann sollte so rasch und würdevoll wie möglich sterben. Die Belastung, der sie sich alle aussetzten, war auch ohne Streit schon groß genug.

Also nickte John. »Möchte jemand etwas sagen?«, fragte er, während Kang neben die Kapsel trat und den Finger auf den Knopf legte.

Stumm und mit gesenktem Kopf standen die anderen dar. Sie wirkten wie Trauergäste, die sich um einen Sarg versammelt hatten. In gewisser Weise waren sie das auch.

»Der Herr ist mein Hirte«, begann Estela schließlich leise. »Mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf grüner Aue und führet mich zum frischen Was-«

»Das ist Mord!« Saintdemar Schrei ließ alle zusammenzucken.

»Nein«, widersprach Estela ruhig. »Es ist eine Gnade.«

Im gleichen Moment schaltete Kang die Maschinen ab.

Ein rotes Licht leuchtete kurz an der Kapsel auf. Das Geräusch der elektrischen Pumpe erstarb. Das Summen, das den Raum die ganze Zeit über erfüllt hatte, brach ab, während die Statusanzeigen auf Null fielen.

Bergmanns Brustkorb senkte sich und erstarrte. Sonst veränderte sich nichts.

»Ihr seid Mörder.« Saintdemar wich mit einem lauten Schluchzen zurück.

»Madelaine…« Angelis griff nach ihrem Arm, aber sie riss sich los und lief aus dem Raum. Ihre Schritte hallten einen Moment lang durch den Gang, dann wurde es still.

»Ist er tot?«, fragte Tsuyoshi mit einem nervösen Blick auf die Kapsel.

»Das ist er schon seit Monaten«, antwortete John. Da Saintdemar nicht mehr im Raum war, konnte er offener sprechen. »Estela hat Recht. Wir haben ihm einen Gefallen getan.« Er warf einen Blick in die Runde. »Was machen wir jetzt mit der Leiche?«

Khalid hob die Schultern. »Wir wissen nicht, wie sehr die Droge seinen Körper vergiftet hat, deshalb möchte ich ihn nicht der Rohstoffverwertung zuführen. Was meinen Sie, Doktor Kang?«

»Ich gebe Ihnen Recht. Bei ungeklärter Todesursache sollte ein Körper nicht verwertet werden. Begraben Sie ihn lieber.« Er strich mit einer Hand über die Kapsel. »Holen Sie ein großes Laken für die Leiche und Desinfektionsmittel für die Kammer, Doktor. Ich « Kang stockte. Ihm schien erst jetzt bewusst zu werden, dass er niemandem mehr Befehle geben konnte. »Bitte«, fügte er mit zusammengebissenen Zähnen hinzu.

»Ich mache das schon, Sir«, sagte Braxton rasch. Auch sie schien kein Interesse daran zu haben, den Konflikt wieder aufkochen zu lassen und eine Spaltung der Gruppe zu riskieren.

Gut, dachte John. Wir brauchen so viel Vernunft, wie wir kriegen können.

Er blickte durch die offene Tür in den Gang, durch den Saintdemar verschwunden war.

Hoffentlich sieht sie das auch so.



*



Dr. Han Suo Kang, Tag 186 nach dem Absturz, um neunzehnhundert Stunden Bordzeit



Da man mich mittels einer Meuterei meines Kommandos enthoben hat, habe ich beschlossen, die Ereignisse in der Kolonie nicht mehr in das offizielle Bordlogbuch einzutragen, sondern in privaterem Rahmen zu kommentieren. Ich möchte natürlich auch weiterhin die Missionsleitung über das unterrichten, was hier geschieht. Diese Informationen könnten sich bei der Planung weiterer Langzeitmissionen als nützlich erweisen.

Ich habe die Verantwortung über diese Mission übernommen, und die werde ich wahrnehmen, ob die anderen das akzeptieren oder nicht. Es wäre wünschenswert, dass das Kontrollzentrum über unsere Lage informiert ist, aber wir sollten uns auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Die Missionsleitung weiß, dass es Probleme gibt, und in spätestens einem Jahr werden wir eine Sonde mit weiteren Anweisungen und vielleicht sogar mit neuen Vorräten entdecken. Ich stelle mir vor, wie auf der Erde gerade fieberhaft an unserer Rettung gearbeitet wird. Genauso fieberhaft sollten wir auch hier arbeiten.

Das Vernünftigste wird sein, wir tun, wozu wir hergekommen sind: um aus diesem öden und kalten Felsblock eine Welt zu machen, auf der die Menschheit sich frei bewegen kann  eine neue Welt mit neuen Chancen und Möglichkeiten. Eine Beschäftigung kann nicht schaden, und selbst wenn wir nicht bis zur Rettung überleben, wird man sich noch in tausend Jahren an uns erinnern…

Schon jetzt zeigt sich, dass die Terraforming-Bemühungen und das Impfen des Planeten mit Atombomben und Pflanzensamen ein halbes Jahr vor unserer Ankunft unsere kühnsten Erwartungen übertreffen. Ob die genetisch veränderten Gräser Fuß gefasst haben, können wir von unserem Landeplatz aus nicht beurteilen, aber die Luft wird mit jedem Tag schwerer und wärmer und das Wasser im Boden beginnt zu tauen. Damit sind auch Gefahren verbunden, denn die Stürme werden stärker und die Treibsandlöcher häufiger. Doch wirklich gefährlich sollte es erst in ein paar Jahren werden. Dann werden wir hoffentlich längst zurück auf der Erde sein.

Dort wird sich auch klären, ob die von mir gefällte und von der Gruppe bestätigte Entscheidung über Lieutenant Bergmann rechtswidrig war. Ich bin sicher, dass Doktor Saintdemar auf einer Mordanklage bestehen wird. Sie hat sich von den anderen weitgehend zurückgezogen und pflegt nur noch Kontakt zu Doktor Angelis. Zum Glück wirkt sich ihre persönliche Antipathie jedoch nicht auf ihr fachliches Können aus. Sie forscht weiter auf medizinischem Sektor (besonders im Bereich der Fruchtbarkeit) und geht auch ihren Aufgaben als Bordärztin nach. Nur über private Dinge redet sie nicht.

Wir werden sehen, wie sich das weiterentwickelt.

Meine Berichte über die Geschehnisse hier werde ich regelmäßig formulieren. Jenna Braxton wird sie gegenzeichnen, damit klar ist, dass ich die Wahrheit aufzeichne und nichts beschönige.

gez: (Ex)Cmdr. der BRADBURY, Han SuoKang

gegengez. und bestätigt: Major Jenna Braxton



Tag 204 nach dem Absturz, sechzehnhundert Stunden Bordzeit



Unsere Arbeit hier geht voran. Im Wrack der BRADBURY haben wir heute die Energieversorgung der beiden Labors auf Sonnenkollektoren umgestellt, um die Generatoren zu schonen. Solange sich das Wetter hält, dürfte die Versorgung gewährleistet sein. Carter und Gonzales wollen als nächstes neue Quartiere aus den Modulen errichten, damit jeder seinen eigenen Rückzugsbereich hat. Die meisten schlafen immer noch im Gemeinschaftsquartier, was am Anfang nur eine Frage der Organisation war, da wir in zwei Schichten gearbeitet haben. Mittlerweile ist in der Gruppe jedoch einiges geschehen, die Sozialisationen und Verkettungen haben sich verschoben. Durch eine räumliche Trennung können sich alle aus dem Weg gehen, was die Gemüter beruhigen sollte. Allerdings würde damit auch der Energieverbrauch sprunghaft ansteigen. Man wird Vor- und Nachteile sorgfältig abwägen müssen.

Über die sozialen Gefüge lässt sich Folgendes sagen: Dachte ich auf unserem Hinflug zunächst noch, Dr. Saintdemar hätte eine engere Beziehung zu John Carter geknüpft, so hat sich diese Verbindung nach Carters Entscheidung, Lt. Bergmanns Lebenserhaltungssysteme abzuschalten, in Nichts aufgelöst. Zwischen beiden herrscht seit Wochen eisiges Schweigen. Man muss ihnen zugute halten, dass sie dennoch die Form wahren, wenn sie sich begegnen und zumindest über anstehende Aufgaben miteinander reden.

Nach Batrikowas Tod hat sich rund um Dr. Gonzales eine neue Clique gebildet. Natürlich gehört Pramjib Khalid dazu, John Carter jedoch zu meinem großen Erstaunen nicht. Er ist weiterhin mehr Beobachter als Teilnehmer. Nur mit Tsuyoshi scheint er wirklich über private Dinge zu sprechen. Auf der Erde und in einer nicht-militärischen Institution würde man ihn einen Freigeist nennen, doch bei einer Unternehmung wie dieser hier kann eine Gruppe nur mit Anpassung funktionieren und nicht basisdemokratisch, so wie er und die anderen sich das vorstellen. Sie werden das früher oder später erkennen. Ich hoffe nur, dass es dann nicht zu spät ist.

Ansonsten kann man sagen, dass alle Geschehnisse sich so weit im Rahmen des Akzeptablen befinden.

Noch. Warten wir ab, wie lange eine Gruppe, in der jedes Problem zerredet wird, bestehen kann.

gez: Cmdr. der BRADBURY, Han Suo Kang

gegengez. und bestätigt: Major Jenna Braxton



Tag 217 nach dem Absturz, nullsiebenhundert Stunden Bordzeit



Wie ich prophezeit hatte, sind in letzter Zeit Schwierigkeiten aufgetreten, so wie sie bei dieser Disziplinlosigkeit zu erwarten waren: Offenbar stiehlt jemand Lebensmittelrationen. Jedenfalls mussten wir feststellen, dass mehr von den abgezählten Rationen fehlen, als es der Fall sein dürfte. Trotz der Anarchie, die um sich greift, hatte Mister Carter die Vernunft, jeden Tag die Rationen durchzuzählen.

Seit drei Tagen nun konnten wir feststellen, dass Rationen fehlen. Das Chaos und die gegenseitigen Beschuldigungen, die nun auftraten, spotten jeder Beschreibung. Als ich den nutzlosen Streit heute schlichten wollte, verbündeten sich die Beteiligten gegen mich und verwiesen mich des Raums, mit der Begründung, ich sei nicht mehr ihr Kommandant. Ich lehne mich also zurück und beobachte das Chaos. Sollen sie sich doch die Köpfe einschlagen.

Ich fühle mich sehr an die Bounty erinnert. Immer hatte ich für Captain Bligh nur Verachtung übrig  er hatte seine Leute nicht im Griff und versuche dies mit übermäßiger Grausamkeit zu kompensieren, dachte ich. Jetzt bin ich auf seiner Seite und voller Verständnis für ihn. Er musste so hart durchgreifen, um die Disziplin aufrecht zu erhalten, die so weit weg von jeder Zivilisation notwendig ist.

Es ist nicht viel, was an Rationen fehlt; auf der Erde wäre dies nur ein Bagatelle-Delikt. Aber hier bedeutet jede Ration ein paar Tage mehr; Tage, an denen sich das Blatt wenden und aus unserer Hoffnung auf Rettung Wirklichkeit werden kann.

Das nimmt uns der Dieb mit seiner egoistischen und boshaften Tat. Es ist mir rätselhaft, wie sich ein Mensch so gehen lassen kann.

gez: Cmdr. der BRADBURY, Han Suo Kang

gegengez. und bestätigt: Major Jenna Braxton



Tag 230 nach dem Absturz, nulldreihundert Stunden Bordzeit



Carter hat herausgefunden, wer die Lebensmittelrationen gestohlen hat. Er ist dabei weitaus logischer vorgegangen, als ich von ihm erwartet hätte. Mit Khalids Hilfe hat er eine schwach radioaktive Paste an den Lebensmittelcontainern angebracht. Es hätten allein Khalids Handschuhe mit der Paste in Berührung kommen dürfen, doch als man nach einigen Tagen die Handschuhe der gesamten Gruppe untersuchte (ein Vorgang, gegen den ich mich natürlich nicht sträubte), entdeckte man, dass auch Doktor Tsuyoshis Kleidung betroffen war.

Dieses Ergebnis hätte ich nie erwartet  Akina Tsuyoshi, deren Verhalten stets tadellos war. Man hat sie vor wenigen Minuten mit ihrer Tat konfrontiert. Sie brach weinend zusammen, stammelte etwas über ihren Hunger und die Leichtigkeit, andere zu bestehlen.

Es ist unglaublich  die Situation hier auf dem Mars erfordert, dass sich jeder auf seine Vernunft besinnt, Rücksicht auf den anderen nimmt und das Beste aus sich herausholt. Gefühle müssen zurückstehen und haben bei einer Mission auf einem fremden Planeten nichts verloren. Das sind Major Braxtons Worte, nicht meine.

Doch stattdessen brach in dem Moment, als Tsuyoshi gefasst wurde, erneut die Hölle los. Man beschloss sie zunächst auf die Krankenstation zu verbannen, damit ein Tribunal tagen kann, das ein Urteil über sie fällen soll. Eine lächerliche Veranstaltung, die natürlich wieder auf Carters Mist gewachsen ist. Gerade bei der Bestrafung von Expeditionsmitgliedern sollte es keine lange Diskussion geben. Derjenige muss arretiert werden und fertig. Ich bin dennoch gespannt, was diese »gruppendynamische Runde« ergeben wird.

gez: Cmdr. der BRADBURY, Han Suo Kang

gegengez. und bestätigt: Major Jenna Braxton



*



In der Offiziersmesse herrschte nach Estela Gonzales Vorschlag eine Weile absolutes Schweigen. Ein Schweigen, das umso seltsamer wirkte, wenn man nur fünf Minuten zurückdachte  jeder war dem anderen ins Wort gefallen.

Bis Estela mit ihrem Vorschlag herausgeplatzt war. John Carter hielt die Luft an und überlegte, ob sie diese Idee ernst gemeint haben konnte. Ihrem entschlossenen Gesicht nach zu urteilen, ja. Er sah in die Runde. Was würden die anderen dazu sagen?

Marianne Angelis war die Erste, die sich wieder rührte.

»Wie könnt ihr das nur vorschlagen? Ihr habt sie doch nicht mehr alle. Das ist viel zu grausam!«

»O doch. Sie hat gestohlen, Doktor Angelis! Das ist unverzeihlich.« In Kangs Gesicht verzog sich kein Muskel, als er das sagte. John wusste, dass er bereits seit Monaten lange Berichte an das Missionskommando verfasste. Er fragte sich, was er wohl zu dem Diebstahl geschrieben hatte  oder noch über die Bestrafung schreiben würde.

»Ich stimme Ihnen zu, Sir«, sagte Braxton. »Wir können Doktor Tsuyoshi nicht verhaften oder ins Gefängnis stecken. Wir brauchen ihre Arbeitskraft. Aber es muss allen hier klar sein, dass Verbrechen trotzdem bestraft werden.«

Es war beinahe witzig, wie sie sich immer auf Kangs Seite stellte. Die beiden erinnerten Carter an das Offizierspaar aus M*A*S*H, Hotlipsund… der Name des Arztes fiel ihm nicht mehr ein.

Ich bin unkonzentriert, dachte er und zwang seine Gedanken, zu der Diskussion zurückzukehren.

»Wer ist noch dafür?« Estela hob die Hand und sah demonstrativ zu Pramjib, der neben ihr saß. Er erwiderte den Blick nicht, hob aber dennoch langsam die Hand.

»Ich bin dagegen.« Angelis schüttelte den Kopf. »Das ist eine unmenschliche und drakonische Strafe. Was hat sie denn gemacht? Ein paar Müsliriegel gestohlen? Na und, wir haben alle schon mal Hunger gehabt.«

»Aber keiner von uns hat gestohlen«, konterte Saintdemar.

John hob die Augenbrauen. Er mochte Akina, vielleicht sogar mehr als gut für ihn war, aber Estelas und auch Madelaines Argumente waren nicht von der Hand zu weisen. Sie hatte gestohlen und damit die Gemeinschaft gefährdet. Man musste der gesamten Gruppe deutlich machen, dass das nicht toleriert wurde.

Aber war die Bestrafung angemessen oder zu grausam? Es war eine Frage, die nur die Praxis beantworten konnte. Langsam hob Carter die Hand. »Ich bin dafür.«

»Du auch?« Angelis anklagender Blick traf ihn härter, als er gedacht hätte. Er setzte zu einer Rechtfertigung an, aber Estela war schneller.

»Sechs sind dafür, eine dagegen«, sagte sie. »Damit hat die Mehrheit entschieden. Wir werden vier Wochen lang mit Akina Tsuyoshi weder reden, noch ihre Anwesenheit zur Kenntnis nehmen. Wir werden ihr auch nicht mitteilen, wie lange diese Strafe dauern wird. Wenn uns das schwer fällt, umso besser. Dann wissen wenigstens alle, welche Last man der Gemeinschaft aufbürdet, wenn man sie bestiehlt.« Sie warf einen Blick in die Runde. »Wir müssen uns alle daran halten, okay?«

Kang drehte sich um und sah Carter an. Er sprach zwar nur wenig über persönliche Angelegenheiten, aber er schien genau zu wissen, wen jeder mochte oder nicht.

»Werden Sie sich auch daran halten, Mister Carter?«, fragte er. »Es kann nur funktionieren, wenn alle es tun, das muss ich noch einmal betonen. Sie wissen genauso gut wie wir alle, dass wir nicht zulassen können, dass so etwas an unsere Substanz geht. Lebensmitteldiebstähle sind in unserer Lage nicht tolerierbar  es ist ein Verbrechen, das uns alle das Leben kosten könnte.« Er zögerte einen Moment. Auf seinem Gesicht erschien ein Zug, den man dort selten zu sehen bekam: Menschlichkeit. »Ich werde es genauso sehr hassen wie Sie, aber es muss einfach sein.«

Carter nickte. »Ich werde mich daran halten.«

»Okay.« Estela ergriff wieder das Wort. »Marianne, wie steht es mit dir?«

»Ja«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Ich denke, wenn alle anderen dafür sind, werde ich mich nicht als Einzige dagegen sperren. Schließlich gehört auch das zur Demokratie.« Sie lächelte schief.

John stand auf und ging zur Tür. »Ich werde Akina holen.«

»Ich begleite Sie.« Braxton schloss sich ihm an. John fragte sich, ob sie ihn kontrollieren oder unterstützen wollte.

»Es wird schwer werden«, sagte sie, als sie die Krankenstation erreicht hatten. »Ein Monat ist eine scheiß lange Zeit.«

»Ich weiß«, sagte er und entriegelte die Tür.

Akina sprang von dem Untersuchungstisch hoch, auf dem sie gesessen hatte. »Was ist los? Was werdet ihr mit mir machen? Es tut mir so Leid. Ich hatte Hunger, und da lagen diese Riegel im Container. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Ich verspreche euch, dass es nie wieder vorkommt.«

John sah sie nicht an. Er drehte ihr den Rücken zu und verließ wortlos die Krankenstation. Braxton folgte ihm mit steinernem Gesichtsausdruck.

»Was ist los?«, rief Akina hinter ihnen her. »Wieso redet ihr nicht mit mir? Sagt doch was!«

Die Panik in ihrer Stimme fraß sich in ihn hinein. Er biss die Zähne zusammen.

Das wird ein harter Monat.



*



John hielt sich an die Abmachung, auch wenn es ihm mit jedem Tag schwerer fiel, das vor sich selbst zu rechtfertigen. Hier, Millionen Kilometer von der Erde entfernt, musste Akina der einsamste Mensch des Universums sein. Ab und zu, wenn niemand hinsah, versuchte er ihr aufmunternde Blicke zuzuwerfen, aber sie schien die Strafe verinnerlicht zu haben  sie sah ihrerseits keinen ihrer Expeditionskameraden mehr an und mied die Blicke, wo sie nur konnte. Kein Wunder, dachte John. Wäre ich in ihrer Lage, würde ich auch nicht pausenlos mit ansehen wollen, wie die anderen sich wegdrehen und mich ignorieren.

Die Kälte einiger Crewmitglieder verstörte John mehr noch als das offensichtliche Leiden Akinas. Er beobachtete, wie Kang und Gonzales ihr Schweigen hocherhobenen Hauptes durchzogen und ihre moralische Überlegenheit förmlich auszukosten schienen. Sie kommunizierten das Notwendigste wie neue Tagesaufgaben nur schriftlich und setzten sich beim Essen möglichst weit von der Japanerin entfernt. Saintdemar hatte sich noch mehr in ihre Krankenstation zurückgezogen, als das schon vorher der Fall gewesen war, ging dort ihren Experimenten nach und ließ sich kaum noch blicken. Ähnlich wie Khalid. Er beschäftigte sich mit der Optimierung der Energie- und Lebensmittelversorgung und hielt sich von allem fern.

Die Einzige, der die Umstände offenbar wirklich zu schaffen machten, war Marianne Angelis. John sah sie häufig mit verweinten Augen. Er wusste, dass sie ebenso wie er versuchte, Akina durch Blicke aufzumuntern, aber er bezweifelte, dass sie mehr Erfolg damit hatte.

Tsuyoshi schien nicht nur seelisch unter dem anhaltenden Schweigen zu leiden, sondern wurde auf seltsame Weise auch körperlich weniger. Sie ging nur noch mit hängenden Schultern und eingezogenem Kopf und schien irgendwie durchsichtiger zu werden, so als versuche sie in sich selbst zu verschwinden.

John drängte den Gedanken zurück und setzte sich auf einen Felsen. Nur noch ein paar Tage, dann war alles überstanden.

Er hatte sich einen Platz in der Nähe des Wracks ausgesucht, in der Hoffnung, etwas über den Mars zu schreiben, das in seiner Quintessenz anders war als all die Artikel, die er bisher verfasst hatte: nämlich positiv.

Er sah kleine rote Staubwirbel über der steinigen Wüste aufsteigen, die sich unter einem blassroten Himmel bis zum Horizont erstreckte. Die Sonne war nur ein heller, unnatürlich verwaschener Fleck auf dem Orangerot des wolkenlosen Himmels. In ihrer Kargheit eigentlich eine ganz poetische Landschaft, dachte er und drehte sich zu den Laborgebäuden um. Und wir mittendrin. Unsere Gebäude wirken wie Fremdkörper. Ihm fiel ein alter Science-Fiction-Film ein, in denen Menschen von außerirdischen Lebensformen als Krankheit bezeichnet worden waren.

Recht haben sie, dachte er. Was haben wir hier überhaupt verloren?

Jetzt gerade war kein Expeditionsmitglied zu sehen, und als John auf seine Anzugsuhr blickte, wurde ihm klar, warum: Essenszeit. Er sah zum geologischen Container hinüber, dem einzigen Labor, das man außerhalb des Schiffs errichtet hatte. Damals war das ein Zufall gewesen, aber seit Akinas Bestrafung wirkte es beinahe wie eine Prophezeiung.

Ob Akina wohl heute auch nicht zum Essen erscheint und im Labor bleibt?, fragte er sich. Wahrscheinlich.

Und bevor er wusste, was er da eigentlich tat, war er schon am Geolabor und öffnete die Schleuse.

Er betrat das Labor und nahm seinen Helm ab. Die Luft roch nach Metall und Plastik. Es war so kalt, dass der Atem als Wolke vor seinem Gesicht stand.

»Akina?« Er ging ein paar Schritte zwischen all den Gesteinsproben und Computern, die sich an Wänden, auf Tischen und dem Fußboden stapelten.

Er bemerkte einen Schatten. Hinter dem letzten Server kauerte eine Gestalt.

»Akina!« Ein plötzliches mulmiges Gefühl ließ ihn schneller gehen. Die Japanerin achtete gar nicht auf ihn, sondern starrte nur geistesabwesend auf ein Stück Metall, das sie zwischen Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand hielt.

Ein Skalpell!

Ihr linker Arm war ausgestreckt. Die Klinge schwebte über der weißen Haut.

»Nein!« John riss ihre Hand zurück. »Bist du wahnsinnig geworden?«

Das Skalpell fiel zu Boden. John trat es mit dem Fuß zur Seite. Es rutschte klimpernd unter ein Regal voller Gesteinsproben.

Akina zog ihre Hand aus seinem Griff und drehte sich zur Wand. »Lass mich in Ruhe«, sagte sie leise.

»Was sollte das? Wolltest du dich umbringen?« Wut und Angst durchströmten ihn. »Wie kannst du so einen Scheiß machen?«

»Was interessiert dich das?«, schrie sie zurück. Ihr langes schwarzes Haar fiel ihr ins Gesicht. Die Wangen waren tränennass. »Sei doch froh, dass du meinen Anblick nicht mehr ertragen musst.«

Er setzte sich schwerfällig neben sie. In seinem Raumanzug wirkte er wie ein Riese neben der zierlichen Akina. Vorsichtig legte er den Arm um sie. Sie ließ es geschehen.

»Ich wäre nicht froh«, sagte er, »und die anderen auch nicht. Wir wollten das Richtige tun: dir und uns allen klar machen, dass die Interessen der Gemeinschaft über denen des Einzelnen stehen. Aber das war falsch. Wir waren grausam, rachsüchtig und sadistisch. Es tut mir Leid.«

Sie begann neben ihm zu zittern. Einen Moment lang verstand er nicht, was geschah, dann begriff er, dass sie schluchzte.

»Du verstehst nicht, wie das ist«, stieß sie hervor. »Ganz allein hier zu sein.

Ihr seid doch die einzigen Menschen, die es noch gibt.«

Er hielt sie fest. »Es ist vorbei«, sagte er beruhigend. »Du wirst nie wieder allein sein.«

»Versprich mir das.«

»Ich verspreche es. Nie wieder, egal, was passiert. Ich lasse dich nie wieder im Stich.« Die Schuldgefühle der letzten Wochen überwältigten ihn beinahe. Wieso hatte er sich nur auf eine solche Grausamkeit eingelassen?

Sie legte ihren Kopf auf seine Brust. Er küsste ihre Stirn.

»Es tut mir so Leid«, wiederholte er.

Sie sah auf. Ihre Lippen berührten seinen Hals, dann sein Kinn, seinen Mund.

»Schlaf mit mir«, flüsterte sie.

Er wich zurück. »Jetzt?«

»Jetzt.«

Instinktiv erwiderte John ihre Küsse. Vielleicht hatte es nichts mit Liebe zu tun, was sie hier taten, vielleicht ergaben sie sich einfach nur der Sehnsucht nach ein wenig Zuneigung und menschlicher Nähe. Aber vielleicht war es auch genau das, was man Liebe nannte.

John tastete nach den Verschlüssen seines Raumanzugs. »Das wird nicht ganz leicht werden.«

Akina lachte. Das war der schönste Laut, den er seit langem gehört hatte.



*



Leben auf dem Mars?



Artikel 22 der Marsserie von John Carter



Bereits David Bowie hat sich diese Frage gestellt, und wir, die hier seit über einem Jahr auf dem roten Planeten leben, können sie jetzt endlich beantworten  und zwar auf mehr als eine Weise. Doch wie so oft greife ich den Ereignissen voraus, eine Unart, an die meine Leser sich werden gewöhnen müssen, egal ob ich diese Leser auf dem Mars gewinne oder auf der Erde.

Es ist windig geworden auf der Ebene, an die unsere kleine Siedlung grenzt. Die Stürme haben bereits so viel Kraft gewonnen, dass man sich gegen sie stemmen muss. Die Sandkörner, die sie mit sich tragen, reiben über die Sichtfenster unserer Helme und hinterlassen winzige Kratzer. Sogar die Abzeichen unserer Anzüge reiben sie ab.

Und noch etwas anderes hat der Wind getan: Er hat Bergmanns Leiche freigelegt. Wir hatten sie am Fuße des Bergmassivs begraben, offensichtlich jedoch nicht tief genug. Zum Glück war es nicht Saintdemar, die sie fand, sondern Kang. Er entdeckte auch sofort die Bedeutung, die sein Fund hatte, denn Bergmanns Leiche war nicht etwa mumifiziert, wie wir alle erwartet hatten, sondern von Mikroorganismen zerfressen. Kang begann sofort eine These über diesen Fund und über dessen Bedeutung für das Terraforming-Unterfangen zu schreiben. Wir anderen suchten Madelaine auf, um ihr davon zu erzählen.

Marianne sprach mit ihr. Ich weiß nicht, was sie ihr sagte, aber Madelaine bat uns schließlich, Bergmann noch einmal zu bestatten  dieses Mal in ihrer Anwesenheit. Mit mir redet sie immer noch nur das Nötigste. Ich habe den Eindruck, dass sie glaubt, ich hätte sie hintergangen.

In Wirklichkeit habe ich nicht nur sie hintergangen, sondern die ganze Gruppe. Tsuyoshis Bestrafung endete an diesem Nachmittag im Geolabor, auch wenn die anderen nichts davon ahnten. Jeden Tag trafen wir uns heimlich, redeten, lachten, liebten. Sie ist ein wundervoller Mensch, und ich bin glücklich, dass wir zusammen gekommen sind.

Dass unsere Beziehung nicht lange geheim bleiben konnte, wurde uns in dem Moment klar, als Akina sich an zwei aufeinander folgenden Tagen in ihren Helm übergab. Madelaine war die erste, die begriff, was sich vor ihren Augen abspielte: Akina war schwanger.

Bei der hastig anberaumten Versammlung kam natürlich auch heraus, dass unsere Beziehung noch während Akinas Bestrafung begonnen hatte, ein klarer Verstoß gegen das gemeinschaftlichbesprochene Urteil, auch wenn Jenna Braxton das nur mit einem »Seit wann muss man dabei reden?« kommentierte.

Man warf mir Prinzipienlosigkeit, Verrat und Verantwortungslosigkeit vor. Madelaine ging sogar so weit, dass sie eine Abtreibung forderte, um den Herrschaftsanspruch der Gruppe über den Einzelnen klar zu machen.

Ich weiß nicht, was wir getan hätten, wenn die anderen diesen Vorschlag unterstützt hätten, aber zum Glück mischte sich Kang ein.

Kang, mein persönlicher Feind, wurde zu unserem Retter. Er verteidigte unsere Beziehung und Akinas Schwangerschaft.

»Glauben Sie denn wirklich, dass uns noch jemand retten wird?«, fragte er. »Es sind fast zwölf Monate vergangen. Zumindest eine Sonde hätte mittlerweile eintreffen müssen. Wir haben genügend Energiequellen, die sich mühelos anpeilen lassen. So wie es aussieht, sind wir hier gestrandet. Entweder warten wir auf den Tod, oder wir bringen das Leben auf diesen Planeten, so wie Doktor Tsuyoshi und Mister Carter es gerade getan haben.«

Seine Rede löste heftige Diskussionen aus, die wochenlang unsere Unterhaltungen dominierten. Kang erläuterte, es sei unmöglich, aus vier Frauen und vier Männern eine lebensfähige Population zu schaffen, ohne auf einen externen Genpool zuzugreifen.

Damit meinte er das Sperma, das  neben einigen hundert Eizellen  immer noch zu Forschungszwecken in flüssigem Stickstoff gelagert wurde.

»Damit sollen wir uns schwängern lassen?«, war dann auch Braxtons überraschte Reaktion. »Verdammt noch mal, Sir, das ist Sperma von Franzosen!«

Aber Kang beharrte auf seinem Standpunkt. Während Akina viel Zeit mit der Geburtsvorbereitung verbrachte, redete er ständig auf die restlichen drei Frauen ein. Schließlich war es jedoch Khalid, der die Situation entschied. Er setzte in wochenlanger Kleinarbeit die Schiffskommunikation so weit instand, dass man zumindest eingehende Signale empfangen konnte.

»Dann können wir wenigstens den Wetterbericht hören«, scherzte er, obwohl man ihm die Nervosität ansah.

Wir alle standen um den Lautsprecher herum, als er ihn schließlich einschaltete, doch wir hörten… nichts.

Keine Radiosignale, keinen Funk, nur Stille.

»Wir müssten irgendetwas hören«, sagte Gonzales. »Du hast die Anlage nicht vernünftig repariert.« Doch nach weiteren drei Versuchen wurde auch sie ruhig. Mehr als eine Stunde lauschten wir der stillen Erde, bevor Khalid den Funk abschaltete.

Am nächsten Morgen ließen sich Estela und Marianne schwängern.

John stand von seinem Stuhl in der Messe auf und schritt den Gang zur Krankenstation hinab. Er wusste nicht, wie oft er diesen Weg in den letzten Stunden bereits gegangen war, aber er war zu nervös, um ruhig sitzen zu bleiben.

In der Station gebar Akina gerade ihr gemeinsames Kind. John hörte ihr Stöhnen und Madelaines ruhige Anweisungen durch die geschlossene Tür. Die anderen warteten vor dem Schiff. Madelaine fürchtete sich vor Keimen aus der fremden Atmosphäre und wollte so wenig Menschen wie möglich in der Nähe haben.

Auch die Ärztin war mittlerweile schwanger, ebenso wie Estela und Marianne. Bei Braxton hatte die Behandlung nicht angeschlagen, aber sie versuchte es weiterhin, schien plötzlich von dem Ehrgeiz ergriffen zu sein, mit den jüngeren Frauen gleichzuziehen. Vielleicht war es aber auch nur der Überlebensinstinkt, der sie alle beherrschte.

John lehnte sich an die Wand. Er versuchte nicht zu oft an die Erde zu denken, aber manchmal überwältigte ihn der Drang, eine Pflanze zu sehen oder ein Gesicht, das er nicht kannte.

Bald wirst du eines sehen, dachte er. Wenn alles 

Der Schrei eines Babys zerriss die Stille. Johns Herz setzte einen Schlag aus. Er presste die Handflächen gegen die kühle Wand des Schiffs und starrte nach draußen auf die rote Wüste und den braunen Himmel.

»Du hast uns nicht besiegt«, flüsterte er. »Es gibt Leben hier, ob es dir passt oder nicht. Es gibt uns.«

Er grinste, fühlte sich plötzlich, als könne er einen ganzen Planeten herausfordern.

»Wir sind die Marsianer.«



ENDE des zweiten Teils
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Überleben



von Susan Schwartz



Drei Jahre sind seit der Notlandung auf dem Mars vergangen, und mittlerweile rechnet niemand mehr mit Hilfe von der Erde. Die kleine Gemeinschaft existiert noch immer inmitten einer feindlichen Umgebung, doch ihr Leben ist ein ständiger Kampf.

Ein Leben, das plötzlich akut bedroht wird! Denn plötzlich löst sich das verbliebene Transportmodul aus dem Orbit  mit dreißig Atombomben an Bord, die eigentlich dem Terraforming dienen sollten, nun aber alles im weiten Umkreis des Einschlagpunkts vernichten und verseuchen werden!

Wenn die Landekoordinaten damals vom Modul angenommen wurden, ist die kleine Siedlung dem Tode geweiht…!
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